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Grundsotzliches zur Vertreibung und Eingliederung
Zwanzig fahre nach der Vertreibung

hijrt man-in der bundesdeutschen ÓfÍcnt-
lichkeit von den Vertriebenen nur noch,
wenn einer ihrer Politiker Forderungen
erhebt, die den anderen als geÍáhrlich, als
nationalistisch oder als Stórungen des Frie-
dens vorkommen. Man hált dann die
Vertriebenen Íúr Querulanten, die die gu-
ten Beziehungen, die man sonst zu Tsdre-
ůen oder Polen haben kónnte, stóren, fiir
Revanchisten, die ihre ehemalige Heimat
am liebsten mit Gewalt wieder in Besitz
náhmen, um die dort inzwisůen Ange-
siedelten daraus zu vertreiben - vr'enn
man nidrt mit Erleichterung feststellt, daB
die meisten dieser Vertriebenen gar nicht
ntehr daran denken, nadr Ostpreu8en,
Schlesien oder Bóhmen zuriickkehren zu
rvollen, womit sich das ganze Vertriebe-
nenproblem von se]ber gelóst habe oder
in Kiirze gelóst haben wtirde.

Nun sollte doch wenigstens das trauri-
ge |ubiláum dieser zwaňzig |ahre Anla8
geben, sidr darauf zu besinnen, wie íalsdr

In einern Boot
Zu den Mythen der Bewegungspolitiker

gehórt det Glaube an die Auflósung det
B]ócke. Frunkteich, Rumiinien, Polen, Ró-
nig Tito, die Sdtar det NeutraTen, die
Nónkonfotmisten a7let Lager markiercn
die Pjďttung. Publizistische Zaren, von
Waher Lippmann bis zu den llTustrierten-
GróBen áěr Bundesrepublik, liefetn den
Rornmentar: Gut ist, was schwaďt ňtacht,
schledtt ist, was die Selbswerteidigung des
Westens stiirkt.

Die soldterweise atgumentieren, stol3en
sich an lohnson, nadldem sie sich lange
Zeit an de Gaulle gerieben hatten. Erst
nun, da Frankreichs Staau&ef de facto
die ostpolitik der ,.EierkÓpfe" ijbemahm,
preisen sie seinen Alleingang' E\tta-Tou-
ten im Geiste der Roexistenz und der An-
lpichuns. an die ultralinke Einheitsformel
ii;;": \,íett bewegt siú. von selbst auÍ
i-"i'r rosaroten Sozialismus zu") bedeu-
.'.'j' řo r ts chri t t. V erte i di gungs akt i on e n ge -

gehtden Kommunismus entspringen fin-
šteter Reaktion. Sie sind daher abzuLeh-
nen,

Die Mythen kteisen rund um den Etd'
be1l. Antikommunisten werden zt Buh-
Miinnern des kalten Ktieges. Aber die
Rraft des Kommunismus ist kein Mythos.
Sie konzentriert siďt mit der iht eigenen
Dynamik an bestimmten Punkten dieses
klein gewordenen Erdballs. Sie zwingt die
veran{wottlidten Fúhrer det freien VóIket,
sich zuwehren, wenn sie nidttuntergehen
wol7en. Die These, Frankreich, Deuuch'
land oder gar nodt mindu selbstiindige
staaten vetmódtten auch ohne das Bijnd-
nis mit den tlSA dwch die Zeitgeschidtte
zu 7aviercn, ist ebenso falsch wie gefLhr'
Iidt. Eben weiT die Welt so klein wurde,
sitzen a77e, die ihre Freiheit verteidigen
wollen, in einem Boot.

und ungerecht dieses Bild ist, das so den
durclrschnittliďren Bundesbůrger mit viel
Selbstgeredrtigkeit und einigem Gruseln
erÍůllt. In Wirklichkeit bezeichnen Ver_
treibung und Eingliederung der Millionen
Deutschen aus dem Osten in der Bundes-
republik einen weltgeschichtlich einmali-
gen Yorgang: eine mensdrliďre und politi-
sche Katastrophe unerhÓrten AusmaBes
und ihre gro8artige, in der Weltgeschichte
beispielhafte Bewáltigung, einen Wende-
punkt in der deutsdren und europáisďren
Gesdrichte. Die Deutschen haben allen
Grund, sich dieses Vorgangs bewuBt zu
sein und dieses BewuBtsein ihren Kindern
weiterzugeben, denn er verpflichtet - und
er ist menschlich wíe geistig bei weitem
noch nicht bewáltigt.

Von den erstaunlichen wirtschaÍtlid1en
und gesellschaftliďren Daten der Einglie-
derung einmal ganz abgesehen, sollen im
Íolgenden nur einige ihrer Grundgedan-
ken hervorgehoben werden, die eigentlich
zur politischen Bildung jedes Deutschen
gehóren miifŠten:
l Da ist die eine Grundtatsaůe, daB die
Vertriebene.r sehr bald nach dem Erlebnis
der Vertreibung und der dabei erlittenen
Grausamkeiten imstande waÍen/ unter das
Geschehene einen Stridr zu ziehen und
eine Kollektivschuld der Vólker, die sie
vertrieben hatten, abzulehnen. Sie haben
in der r95o in stuttgaÍt verktindeten
,,Chatta der Vertriebenen" eine Art
Grundgesetz Íůr ihre weitere Politik und
Ethik geschaffen und ihm den Verzicht
auf Ha8 und Rache zugrundgelegt.

In dieser ,,Charta" haben sie zugleidr
das Recht auf Heimat proklamiert, das
heute so manchen beunruhigt, aus wessen
Munde immer es zu vernehmen sei. Von
AnÍang an ging es, wie die Formulierung
von r95o zeigt, den Verfechtern dieses
Rechtes niůt um Territorialforderungen,
sondern um die im Zeitalter der Massen-
zwangswandelungen notwendige Ergán-
zung jenes gro8artigen Katalogs der M,en-
schenrechte, die im 18. }ahrhundeÍt fin-
lich Leidende und Bedrángte verkiindet
und dem Gewissen der Menschheit anver-
traut háben. Damals ging es um das Recht
auÍ Freiztigigkeit, dai děm an die Scholle
gebundenen- Leibeigenen die Íreie Wahl
šeines Wohnortes siďrern sol]te' Wer
dachte damals daran, da8 ein barbarisches
zeita|teÍ kommen wiirde, das den Men-
schen nicht nur die Freizi.igigkeit (SBZ!),
sondern gerade das Wohnen in der angel
stammteň Heimat streitig machen sollte!
Um eben dieses Redrt, in der Heimat -
und das bedeutet nicht nur den geogra-
phischen Ort, sondern auch das gesell-
šchaftliche OrdnungsgeÍÍige - zu wohnen,
um die Verankerung dieses Rec'htes unteÍ
den Grundrechten des Menschen geht es
heute. Mógen im 18. |ahrhundert die da_
maligen Vorkámpfer Íi.iÍ die Mensdren-
rechte als Ruhestórer und Querulanten ge-
golten haben: heute sind sie als die Pio-

niere einer neuen GesellschaÍt, unseÍer
GesellschaÍt, anerkannt. Das sollten sich
tlie iiberlegen, die heute von Ruhesttjrern
und Querulanten spredren, wenn sich Ver-

'triebene zum Recht auf Heimat beken-
nen!

Damals, um r95o/ begann auch iene
zweite Phase in der Geschidrte der von
der Vertreibung Betrofíenen: die Eing1ie-
derung. Heute scheint sie selbstverstánd_
lich: was sei den Beteiligten denn anderes
tibriggeblieben, als sich in die neue Um-
welt zu íiigen, meint man. In dem drei-
bendigen Sammelwerk,,Die Vertriebenen
in Westdeutsdrland. Ihre Eingliederung
und ihr Einflu3 auÍ GesellschaÍt, Wirt_
schaft, Politik und Geistesleben" (Kiel
1959) wird dazu gesagt:

,,Die Alternative, vor der die Deutschen
standen, wird am besten durch das Ge-
genbeispiel er,kennbar, in dem eine von
der deutschen abweichende Entsdreidung
getrofÍen wurde. Es ist das Beispiel der
arabischen Palástinaflůchtlinge, die in un-
mittelbáÍer'Náhe der Gtenzen Israels in
Lagern verharrten, damit gewisserma8en
das Fliichtlingsdasein in Permanenz er-
k]árten und lieber von den Zuteilungen
einer internationalen Hilfsorganisation
abhángig blieben, als im Exil'eine neue
Existenz zu suchen. Die sicher nicht unbe-
absichtigte Folge dieser Entsůeidung ist
det stándige Druck, den sie nun, durch ihr
bloíŠes Dasein als nichtbewáltigter lremd-
kórper unter den Vólkern, auf Israel aus-
iiben. Der unter ihnen selbst lebendig er-
haltene HaB und Růckkehrwille sind ohne
ZweíÍel wichtige politisďre Faktoren in
der Dynamik des nahen Ostens.

Man tut gut, sich auszumalen, was ein
gleichsinniges Verhalten der Deutschen
rrach 1945 bedeutet hátte: zwóIf Millionen
entwurzelter, existenzloser, in Lagern pro-
visoriscjh untelgebÍachter, auÍ Untelstůt-
zung angewiesener Mensdren mitten im
hochindustrialisierten und darum hoch-
empÍindliďren Europa, in unmittelbarer
Náhe von Frankreich, Italien, Belgien und
den Niederlanden. Es hátte keiner Propa_
ganda bedurít, um diese Menschen im
HaB gegen ihre Austreiber und die hinter
ihnen stehenden Máchte zu erhalten und
diesem HaB und der steigenden VerzweiÍ-
Iung als einzigen Ausweg eine - gleich
ob mit nationalistischen oder kommuni-
stischen ldeologien gespeiste - Revolte zu
zeigen, die nidrt anders als in einer Revo-
lutionierung Europas hátte enden kcinnen.
SchlieBlich konnte diese hochexplosive
Mil]ionenmasse als mácjtrtiger politischer
Faktor Íůr die Wiederherstellung des ver-
lorengegangenen nationalen Besitzstandes
des deutschen Volkes angesehen werden.
Bei den sich immer deutlicher auseinan-
derentwickelnden Hemispháren der ehe-
maligen Siegerkoalition konnte dieser po-
litische Faktor gefáhrlich werden: dem
osten als raůebegehrender Riickeroberer
der verlórenen Heimat, dem Westen als
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hört man in der bundesdeutschen Öffent-
lichkeit von den Vertriebenen nur noch,
wenn einer ihrer Politiker Forderungen
erhebt, die den anderen als gefährlich, als
nationalistisch oder als Störungen des Frie-
dens vorkommen. Man hält dann die
Vertriebenen für Querulanten, die_ die gu-
ten Beziehungen, die man sonst zu Tsche-
chen oder Polen haben könnte", stören, für
Revanch-isten, die ihre ehemalige Heimat
am liebsten mit Gewalt wieder in Besitz
nähmen, um die dort inzwischen Ange-
siedelten daraus zu vertreiben - wenn
man nicht mit Erleichterung feststellt, daß
die meisten dieser Vertriebenen gar nicht
mehr daran denken, nach Ostpreußen,
Schlesien oder Böhmen zurückkehren zu
wollen, womit sich das ganze Vertriebe-
nenproblem von selber gelöst habe oder
in Kürze gelöst haben würde.

Nun sollte doch wenigstens das trauri-
ge Jubiläum dieser zwanzig jahre Anlaß
geben, sich darauf zu besinnen, wie falsch

 In einem Boot
Zu den Mythen der Bewegungspolitiker

gehört der Glaube an die Auflösung der
Blöcke. Frankreich, Rumänien, Polen, Kö-
nig Tito, die Schar der Neutralen, die
Nonkonformisten aller Lager markieren
die Richtung. Publizistische Zaren, von
Walter Lippmann bis zu den Illustrierten-
Größen der Bundesrepublik, liefern -den
Kommentar: Gut ist, was schwach' macht,
schlecht ist, was die Selbstverteidigung des
Westens stärkt.

' Die solcherweise argumentieren, stoßen
sich an Iohnson, nachdem sie sich lange
Zeit an de Gaulle gerieben hatten. Erst
nun, da Frankreichs Staatschef de facto
die Ostpolitik der „Eierköpfe“ übernahm,
preisen sie 'seinen Alleingang. Extra-Tou-
ren im Geiste der Koexistenz und der An-

an die ultralinke Einheitsformel
Efšfef Welt bewegt sich von selbst auf
lena rosaroten Sozialismus zu“) bedeu-

."¬i¬ ,:.Fortschritt. Verteidigungsaktionen ge-
geiißsden Kommunismus entspringen fin-
sterer Reaktion. Sie sind daher abzuleh-
nen. - -

Die_Mythen kreisen rund um den Erd-
ball. Antikommunisten werden zu Buh-
Männern des kalten Krieges. Aber die
Kraft des Kommunismus ist kein Mythos.
Sie konzentriert sich mit der ihr eigenen
Dynamik an bestimmten Punkten dieses
klein gewordenen Erdballs. Sie zwingt die
verantwortlichen Führer der freien Völker,
sich zu wehren, wenn sie nicht untergehen
wollen. Die These, Frankreich, Deutsch-
land oder gar noch minder selbständige
Staaten vermöchten auch ohne das Bünd-
nis mit den USA durch die Zeitgeschichte
zu lavieren, ist ebenso falsch wie gefähr-
lich. Eben weil die Welt so klein wurde,
sitzen alle, die ihre Freiheit verteidigen
wollen, in einem Boot. _

und ungerecht dieses Bild ist, das so den
durchschnittlichen Bundesbürger mit viel
Selbstgerechtigkeit und einigem Gruseln
erfüllt. In Wirklichkeit bezeichnen Ver-
treibung und Eingliederung der Millionen
Deutschen aus dem Osten in der Bundes-
republik einen Weltgeschichtlich einmali-
gen Vorgang: eine menschliche und politi-
sche Katastrophe unerhörten Ausmaßes
und ihre großartige, in der Weltgeschichte
beispielhafte Bewältigung, einen Wende-
punkt in der deutschen und europäischen
Geschichte. Die Deutschen haben allen
Grund, sich dieses Vorgangs bewußt zu
sein und dieses Bewußtsein ihren Kindern
weiterzugeben, denn er verpflichtet - und
er ist menschlich wie geistig bei weitem
noch nicht bewältigt.

Von den erstaunlichen wirtschaftlichen
und gesellschaftlichen Daten der Einglie-
derung einmal ganz abgesehen, sollen im
folgenden nur einige ihrer Grundgedan-
ken hervorgehoben werden, die eigentlich
zur politischen Bildung jedes Deutschen
gehören müßten: “ K
.r Da ist die eine Grundtatsache, daß die
Vertriebenen sehr bald nach dem Erlebnis
der Vertreibung und der dabei erlittenen
Grausamkeiten imstande waren, unter das
Geschehene einen Strich zu ziehen und
eine Kollektivschuld der Völker, die sie
vertrieben hatten, abzulehnen. Sie haben
in der 1950 in Stuttgart verkündeten
„Charta der_ Vertriebenen” eine Art
Grundgesetz für ihre weitere Politik und
Ethik geschaffen und ihm den Verzicht
auf Haß und Rache zugrundgelegt.

In dieser „Charta“ haben sie zugleich
das Recht auf Heimat proklamiert, das
heute so manchen beunruhigt, aus wessen
Munde immer es zu vernehmen sei. Von
Anfang an ging es, wie die Formulierung
von 1950 zeigt, den Verfechtern dieses
Rechtes nicht um Territorialforderungen,
sondern um die im Zeitalter der Massen-
zwangswanderungen notwendige Ergän-
zung jenes großartigen Katalogs der Men-
schenrechte, die im 18. -Iahrhundert ähn-
lich--Leidende und Bedrängte verkündet
und dem Gewissen 'der Menschheit anver-
traut haben. Damals ging es um das Recht
auf Freizügigkeit, das dem an die Scholle
gebundenen Leibeigenen die freie Wahl
seines Wohnortes sichern sollte. Wer
dachte damals daran, daß ein barbarisches
Zeitalter kommen würde, das den Men-
schen nicht nur die Freizügigkeit (SBZ!),
sondern gerade das Wohnen in der ange-
stammten Heimat streitig machen sollte!
Um eben dieses Recht, in der Heimat -
und das bedeutet nicht nur den geogra-
phischen Ort, sondern auch das gesell-
schaftliche Ordnungsgefüge - zu wohnen,
um die Verankerung dieses Rechtes unter
den Grundrechten des Menschen geht es
heute. Mögen im 18. Iahrhundert die da-
maligen Vorkämpfer für die Menschen-
rechte als Ruhestörer und Querulanten ge-
golten haben: heute sind sie als die Pio-

niere einer neuen Gesellschaft, unserer
Gesellschaft, anerkannt. Das sollten sich
die überlegen, die heute von Ruhestörern
und Querulanten sprechen, wenn sich Ver-

*triebene zum Recht auf Heimat beken-
nen! '

Damals, um 1950, begann auch jene
zweite Phase in der Geschichte der von
der Vertreibung Betroffenen: die Einglie-
derung. Heute scheint sie selbstverständ-
lich: was sei den Beteiligten denn anderes
übriggeblieben, als sich in die neue Um-
welt zu fügen, meint man. In dem drei-
bändigen Sammelwerk „Die Vertriebenen
in Westdeutschland. Ihre Eingliederung
und ihr Einfluß auf Gesellschaft, Wirt-
schaft, Politik und Geistesleben” (Kiel
1959) wird dazu gesagt:

„Die Alternative, vor der die Deutschen
standen, wird am besten durch das Ge-
genbeispiel erkennbar, in dem eine von
der deutschen abweichende Entscheidung
getroffen wurde. Es ist das Beispiel der
arabischen Palästinaflüchtlinge, die in un-
mittelbarer- Nähe der Grenzen Israels in
Lagern verharrten, damit gewissermaßen
das Flüchtlingsdasein in Permanenz er-
klärten und lieber von den Zuteilungen
einer internationalen Hilfsorganisation
abhängig blieben., als im Exil'eine neue
Existenz zu suchen. Die sicher nicht unbe-
absichtigte Folge dieser Entscheidung ist
der ständige Druck, den sie nun, durch ihr
bloßes Dasein als nichtbewältigter Fremd-
körper unter den Völkern, auf Israel aus-
üben. Der unter ihnen selbst lebendig er-
haltene Haß und Rückkehrwille sind ohne
Zweifel wichtige politische Faktoren in
der Dynamik des nahen Ostens. -

Man tut gut, sich auszumalen, was ein
gleichsinniges Verhalten der Deutschen
nach 1945 bedeutet hätte: zwölf Millionen
entwurzelter, existenzloser, in Lagern pro-
visorisch untergebrachter, auf Unterstüt-
zung angewiesener Menschen mitten im
hochindustrialisierten und darum hoch-
empfindlichen Europa, in unmittelbarer
Nähe von Frankreich, Italien, Belgien und
den Niederlanden. Es hätte keiner Propa-
ganda bedurft, um diese Menschen im
Haß gegen ihre Austreiber und die hinter
ihnen stehenden Mächte zu erhalten und
diesem Haß und der steigenden Verzweif-
lung als einzigen Ausweg eine - gleich
ob mit nationalistischen oder kommuni-
stischen Ideologien gespeiste - Revolte zu
zeigen, die nicht anders als in einer Revo-
lutionierung Europas hätte enden können.
Schließlich konnte diese hochexplosive
Millionenmasse als mächtiger politischer
Faktor für .die Wiederherstellung des ver-
lorengegangenen nationalen Besitzstandes
des deutschen Volkes angesehen werden.
Bei den sich immer deutlicher auseinan-
derentwickelnden Hemisphären der ehe-
maligen Siegerkoalition konnte dieser po-
litische Faktor gefährlich werden: dem
Osten als rachebegehrender Rückeroberer
der verlorenen Heimat, dem Westen als



Ferment der šozialen - und das bedeu-
tete nadr Lage der Dinge: der kommuni-
stisdlen - Revolution. Das Letztere scheint
unteÍ den Motiven der hinter den Aus_
treibungen stehenden Sowjetmaůt eine
Rolle gespielt zu haben."

*'
Eine wesentliďle Bestátigung und Be_

wáhrung erfuhr die junge deutsdre De_
mokratié durů das von Vertriebenen und
Einheimisůen gemeinsam auf parlamen-
tarisďlem Weg entwid<elte Gesetzgebungs_
werk, das dié Eingliederung ermóglichte
und regelte.

Da eibt es zunáchst _ nachdem einzelne
Lándeř vor Entstehen der Bundesrepublik
mit ihren Flůchtlingsgesetzen erste Mo-
delle gesdraíÍen hattén - das grundlegen'
de Bundesvertriebenengesetz von Í953,
das den veÍtÍiebenen und seinen Status
definiert und gleiches Redrt wie móglichst
sleiche Chancén fur Vertriebene und Ein_
ňeimische Íestlegt. Auf diesem Standard_
gesetz sind weitére Gesetze aufgebaut, die
Ěinzelfrasen regeln. So das Lastenaus_
gleichsgeřtz, daš durch Selbstbesteuerung
der NJtion 

.den 
Vertriebenen die Neube-

griindung sinnvoller Existenzen eÍmóg-
Íicht. oaš sogenannte r3rer Gesetz sideert
die Wiedereinstellung von Beamten und
die Versorgung voď Pensionáren;_ auch
wenn sie nichf lm Deutschen Reich von
1937 tdtíg ge\Mesen waren. Dazu kommen
diě Umšiědlungsverordnungen, die die
verschieden star-ke Besetzung der einzel-
nen Bundeslánder mit Vertriebenen aus-
gleichen halfen, und das Fliichtlingssied-
lungsgesetz. Die gleiche Grundhaltung wie
das-rrrer Gesetz nimmt das Fremdrenten-
geset; ein, das auf einem Als-ob-Prinzip
beruht, indem es ieden Arbeitnehmer im
Fall von Alter und Invaliditát so veÍsor-
gen láBt, als hátte er auch die au8erhalb
áer Grenzen von 1937 geleistete Arbeit
und gezahlten Versicherungsbeitráge i,n
der Bundesrepublik eeleistet. Eine Grunřl-
idee dieser ,'_''d ah''Íi.her Gesetze besteht
in der Entlastung der Gemeinden und
Fiirsorgeverbánde von den unmittelbaren
Kosten durdr die Vertriebenen bei gleich-
zeitigem Steigen der mittelbaren Kosten
ÍiiÍ Šchulen, Krankenháuser, Verkehr und
Energie usw. Mrlgen diese Kosten, die erst
nadr Iahren als GewerbesteueÍ an die Ge_
meinde zurtickÍlie8en, die Gemeinden in
schwierige Finanzlage gebradrt haben-: die
Befreiung der Geméinden von den direk-
ten Kostén hatte zur Folge, da8 die Ver_
triebenen nicht mehr Gemeindelast wa-
ren' was vor allem in báuerlidren Ge_
meinden eine soziale Deklassierung be'
deutet. Aus Ge\dnehmeIn -voťL der Ge-
meinde walen _ wie Staatssekretár Nahm
vom Vertriebenenministerium aus{tihrt -
Geldbringet Ítir die Gemeinden geworden.

Trotzdem haben die Vertriebenen heute
in der óffentlidlen Meinung der Bundes-
republik eine sdrlechte Presse. Eingliede-
rung und Selbsthilfe beim WiederauÍbau,
die zunáchst die Bewunderung der west-
deutschen Óffentlichkeit hervorgerufen
haben, sind vergessen .Der Bundesbtirger
erfáhrt vom Vertriebenenproblem nur
noch, wenn Vertriebenenverbánde gegen
die AuÍnahme diplomatisdler Kontakte
mit den osteuropáischen staaten pÍotestie_
ren. Er deutet das bei den jáhrlichen Ver_
triebenenkongÍessen verkiindete Heimat_
redrt und 

_SelbstbestimmungsÍecht 
als

einen Ruf nac.h Revandre. So kommt er
móslidlerweise zu dem ScbluB, daB die
wes-tlichen Deutsďren an sidr gern bereit
wáren, gute Beziehungen mit Polen und
Tschechen anzubahnen, und da( es nur
die Vertriebenen mit ihren Verbánden
und LandsmannsdlaÍten seien, die diese
guten Beziehungen ersdtweren und ver-
hindern.

Das ist ein ausgesprochenes Vorurteil.
Was diese Vertriebenen an Vorbehalten
gegen den Osten anmelden, das richtet
šich _ mit Ausnahme von Klagen Unbe-
lehrbarer, die es in ieder Gesellschaft gibt

- nicht gegen die Vólker ostmitteleuro_
pas, sondtň gegen die Macht, die diese
Ýoiker _ sehf gtgen deren eigenen Wil_
ien _ beherrscht, námlid1 gegen den Kom_
nrunismus. Darin Íreilidr haben die aus
dem Osten kommenden Vertriebenen auf
Grund ihrer Erfahrung am Ende des Zwei-
ten Weltkrieges ein viel besseres lJnter-
scheidungsvermtigen als iene westlichen
Deutsche'n, die a"uf Grund ihrer Tradition
in einem eigenen Nationalstaat nicht zwi-
schen Staat-und Volk unterscheiden kÓn_
nen und darum glauben/ nationale Gegen-
sátze iiberwunden zu haben, wenn sie
Propagandathesen des betreffenden kom-
munistisďren Regimes unkritisch i.iberneh_
men.

Der Vorwurf des Revandrismus und Na-
tionalismus paBt zu dem ganzen Bild
nicht, das dié Vertriebenen seit ihrer A,;r-

kunÍt im Westen zeígen, zu der Rolle, die
sie mit der Eingliederung spielen und zu
der Mission, deren sie sich bewu8t sind.
Vielleicht sollte die zwanzígiáhtíge Wie_
derkehr der Vertreibung Anla8 Íi.ir alle
Beteiligten sein, das Canze von einer weř
teren Perspektive aus und in grciBeren Zu-
sammenhángeÍ7 zut veÍstehen. Mag die
Eingliederung der Vertriebenen - das Ab-
sinken weiter Teile und eine scharfe Aus-
lese und Umschichtung unteÍ ihnen abge-
icchnet - nadr diesen zwanzig lahren
áu8erlich weitgehend gelungen sein: beide
Gruppen der Beteiligten, Einheimische
und Vertriebene, werden das náchste |ahr-
zehnt genug damit zu tun haben, diese
Einglieilerung auch geistig zu bewáltigen,
das heiBt: Vorurteile gegeneinander ab-
zubauen, ihre Erfahrungen im Vtilker-
leben, ihre politische und gesellsdraÍtliche
Begriffswelt, ihr Erbe und ihre Mission
wirklidr Íruclrtbar zu machen.
' ProÍ. Eugen Lemberg

im,,Sudetendeutschen Erzieherbrief "
(AuszůgeI

ln Deutschlond ols deutscher Kriegsgefongener
Einer von llurr'derttausenden sdrrieb ein Tagebuďr

hake idr inteÍessieÍtest ein. Ich ]asse mir
erzáhlen, stelle Frage um Ftage, nicht nur,
um ihn von seiner vernehmeltátigkeit ab-
zulenken. Diese Hitlerjungen von RoB-
bach hátten ihnen schwer zu schaffen ge-
macht mit ihren Panzeríáusten, sagt eÍ/
halbe Anerkennung in der Stimme. Und
tiberhaupt hátten die sudetendeutschen
ihre Befreiung offenbar gar nicht zu schát-
zen gewu8t. Na ia, er kenne ia die Ver-
háltnisse, veÍÍát eI. Also eine Art Lands-
mann, ich tippe auf Prager Emigrant. Leb-
haft und fast íreundsdraftlich erzáhlt er
weitet, dann ists auÍ einmal zu Ende, er
wirÍt mein Soldbuc]r in eine bereitstehen-
de Abfallkiste (!!), zuckt mit der Hand,
als wolle er sie mir hinreichen, zieltt zw-
růck, ein Kopfnicken, keine weitere Frage
mehr. Nur noch beim Hinausgehen, er
hat offenbar den Stein gehórt, der mir
vom Herzen plumpste, sagt eÍ mir halblaut
nach: ,,Mit euch Sudetendeutschen haben
wir sdron unser Kreuz ."

Der Rest des Sonntags aufregend genug.
Niemand waÍ zustándig Íúr uns, niemand
lud uns zum Essenfassen ein. Sdrlie8lich
landeten wir in einem Camp, Fassungs-
velmÓgen rzoo Mann. Wir sind aber un-
seÍ 25oo, hungrig und abgespannt. Meine
Leute dringen in mich, idr solle mich um
VerpÍlegung ki.immern' Als ich in der
deutschen Lagerleitung brůske Antwort
erhalte, gehen mir die Nerven durch. Ich
stelle der Wahrheit gemáB Íest: ,,Und da-
bei hats doďr aus eurer Kiiche so hetrlich
geduÍtet!" Sofort ist ein Auflauf der Funki
iionáre um uns/ der Lagerleiter fa8t n' l -á
an einem meiner i.ibriggebliebenen F l
knópfe, schreit mich an, er lasse mi& _ ,í
amerikanischen Lagerleiter fuhren, ich
solle das dort wiederholen. Meine Leute'
drángen heran, nehmen leidenschaÍtlic-h
Partei fiir midr. Wir ziehen ab. Abends
erhalten wir dann tatsá&lidl Verpflegung.
Beim Nachfassen widerlichste Szenen. um
ein paar ZlsatzloÍÍel wird mórderisch ge-
rau{t.

3, luli: Entlassung? Nein, neuerlic'her
lJmzug, wieder in ein anderes Camp. Das
wievielte? Idr wei( es nicht mehr. Kom-
pagnieÍiihrer bin idr ietzt getauÍt. FúÍ
meine 9o Leute erhalte ich ein paar GroB-
zelte. Sie miissen tleich aufgeschlagen
werden. Das Camp liegt inmitten der
Triimmer einer groBen Koblenzer Kaser-
ne. Ihre zerschossenen Garagen bieten Un-
terschlupf Íiir ein halbes tausend Mann.
Die anderen sind im Freien. IJns stórt die
HáBlichkeit der Umgebung lángst nicht

vIII.
jo. luni: Das war ein kurzes Zwischen-

spiel in unserer neuen, wohl etwa der

'ěhnten, 
Lagergegend. Sind schon wieder

heraus. Wir sitzen da wie im Traum. Ge-
stern, wir bauten nodr an den GroBzel-
ten' pIótzlich Antreten der gesamten
Camp-BelegschaÍt, ohne Ri.icksicht aut
landsmannschaftliche HerkunÍt. Der neue
Umzugsbefehl schuÍ zunádrst erregte MiB_
stimmúng, die Verpflegung hier war die
bisher wěitaus beste. Sollen wir denn nie
zur Ruhe kommen? Dann aber plótzlidl
hocihpeitschende Stimmung: Es geht ins
Entlassungscamp, den Vorsaal der Frei'
heitl Noch kónnen wir es kaum glauben,
die lreude ist vermischt mit Skepsis. Ich
erlebe auch eine persónliche Freude: mein
Zug veranstaltet ňir eine Sympathiekund-
gebíng. Einer macht sich zum WortÍúhrer:
.waren alle so wie drr, wáre das Leben
hier leichter zu ertragen. Du hast uns
viel Nerven geopfert, um geduldig zu
bleiben.'' Einei setzt dazu: ,,WeiíŠt du,
da8 es so et\Mas in diesem SauhauÍen
ůberh:rupt noch geben kanrr, Mensch, das
verge8 ich dir nidrt." Da Íreut man sich
schón. (Einschaltung: Bei meiner Entlas-
sung Mitte August sagten miÍ noch zu_
riickbleibende Kumpel, das ganze Camp
wisse seit Wochen von meiner ,,politischen
Belastung". Es sei ausgemachte Ehrensadre
ge\Mesen, da8 der Ami und dann spáter
der Franzose nidrts davon erfahren durfte.
Niemand ,,vetpÍiÍÍ" mich, die Verbringung
nadr InnerÍrankreich blieb mir dadurch
eIspart. Habt Dank, ihr Mánner!)

z. luli: Der gestrige Sonntag war toll.
Die Entlassungsformalítáten haben wir
hinter uns. Es ging sehr rasch. Mein Ver-
nehmer, amerikanisdrer ofÍizier mit Pra_
ger Deutsdr, stellt mir die RoutineÍragen,
die ich ohne Routine, aber dodr nuÍ so
weit beantworte, wie es unbedingt ncitig
ist. Im Vernehmungs-Zelt hángt ein Pla_
kat, das ZuchthausstraÍen bis zu zo fahren
fiir Versdrweigungen androht. Anderer-
seits verlas man uns vor einiger Zeít in
irgendeiner Anwandlung den Artikel aus
der Genfer Konvention, daíŠ kein Kriegs-
geÍangener gezwrrngen werden kónne, zu
seinen lJngunsten auszusagen. Ich halte
mich ans Letztere. Partei? - fa. Sudeten-
deutsche Henleinpartei? - fa. Wo daheim?
- Ásd1' Mehr brauche iclr nicht zu sagen.
Der Mann hat sein Stichwort. Erst íragt
er midr, ob idr Henlein kenne - ja. Dann
erzáh|t er mir, da8 er bei der Besetzung
von Asch im April dabeigewesen sei. Hier
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Ferment der sozialen - und das bedeu-
tete nach Lage der Dinge: der kommuni-
stischen-Revolution. Das Letztere scheint
unter den Motiven der hinter den Aus-
treibungen stehenden Sowjetmacht eine
Rolle gespielt zu haben.“ _ '

'if
Eine wesentliche Bestätigung und Be-

währung erfuhr die junge deutsche De-
mokratie durch das von Vertriebenen und
Einheimischen gemeinsam auf parlamen-
tarischem Weg entwickelte Gesetzgebungs-
werk, das die Eingliederung ermöglichte
und regelte.

Da gibt es zunächst - nachdem einzelne
Länder vor Entstehen der Bundesrepublik
mit ihren Flüchtlingsgesetzen erste Mo-
delle geschaffen hatten - das grundlegen-
de Bundesvertriebenengesetz von 1953,
das den Vertriebenen und seinen Status
definiert und gleiches Recht wie möglichst
gleiche Chancen für Vertriebene und Ein-
heimische festlegt. Auf diesem Standard-
gesetz sind weitere Gesetze aufgebaut, die
Einzelfragen regeln. So das Lastenaus-
gleichsgesetz, das durch Selbstbesteuerung
der Nation den Vertriebenen die Neube-
gründung sinnvoller Existenzen ermög-
licht. Das sogenannte I3rer Gesetz sichert
die Wiedereinstellung von Beamten und
die Versorgung von Pensionären, auch
wenn sie nicht im Deutschen Reich von
1937 tätig gewesen waren. Dazu kommen
die Umsiedlungsverordnungen, die die
verschieden starke Besetzung der einzel-
nen Bundesländer mit Vertriebenen aus-
gleichen halfen, und das Flüchtlingssied-
lungsgesetz. Die gleiche Grundhaltung wie
das 'I 31er Gesetz nimmt das Fremdrenten-
gesetz ein, das auf einem Als-ob-Prinzip
beruht, indem es jeden Arbeitnehmer im
Fall von Alter und Invalidität so versor-
gen läßt, als hätte er auch die außerhalb
der Grenzen von 1937 geleistete Arbeit
und gezahlten Versicherungsbeiträge
der Bundesrepublik geleistet. Eine Grun -
idee dieser und ähnlicher Gesetze besteht
in der Entlastung der Gemeinden und
Fürsorgeverbände von den unmittelbaren
Kosten durch die Vertriebenen bei gleich-
zeitigem Steigen der mittelbaren Kosten
für Schulen, Krankenhäuser, Verkehr und
Energie usw. Mögen diese Kosten, die erst
nach Iahren als Gewerbesteuer an die Ge-
meinde zurückfließen, die Gemeinden in
schwierige Finanzlage gebracht haben: die
Befreiung der Gemeinden von den direk-
ten Kosten hatte zur Folge, daß die Ver-
triebenen nicht mehr Gemeindelast wa-
ren, was vor allem in bäuerlichen Ge-
meinden eine soziale Deklassierung be-
deutet. Aus Geldnehmern von der Ge-
meinde waren - wie Staatssekretär Nahm
vom Vertriebenenministerium ausführt -
Geldbringer für die Gemeinden geworden.

Trotzdem haben die Vertriebenen heute
in der öffentlichen Meinung der Bundes-
republik eine schlechte Presse. Eingliede-
rung und Selbsthilfe beim Wiederaufbau,
die zunächst die Bewunderung der west-
deutschen Offentlichkeit hervorgerufen
haben, sind vergessen .Der Bundesbürger
erfährt vom Vertriebenenproblem nur
noch, wenn Vertriebenenverbände gegen
die Aufnahme diplomatischer Kontakte
mit den osteuropäischen Staaten protestie-
ren. Er deutet das bei den jährlichen Ver-
triebenenkongressen verkündete Heimat-
recht und Selbstbestimmungsrecht als
einen Ruf nach Revanche. So kommt er
möglicherweise zu dem Schluß, daß die
westlichen Deutschen an sich gern bereit
wären, gute Beziehungen mit Polen und
Tschechen anzubahnen, und daß es nur
die Vertriebenen mit ihren Verbänden
und Landsmannschaften seien, die diese
guten .Beziehungen erschweren und ver-
hindern.

 ---- . ,__„ __

Das ist ein ausgesprochenes Vorurteil.
Was diese Vertriebenen an Vorbehalten
gegen den Osten anmelden, das richtet
sich - mit Ausnahme von Klagen Unbe-
lehrbarer, die es in jeder' Gesellschaft gibt
- nicht gegen die Völker Ostmitteleuro-
pas, sondern gegen die Macht, die diese
Völker - sehr gegen deren eigenen Wil-
len - beherrscht, nämlich gegen den Kom-
munismus. Darin freilich haben die aus
dem Osten kommenden Vertriebenen auf
Grund ihrer Erfahrung am Ende des Zwei-
ten Weltkrieges ein viel besseres Unter-
scheidungsvermögen als jene- westlichen
Deutschen, die auf Grund ihrer Tradition
in einem eigenen Nationalstaat nicht zwi-
schen Staat und Volk unterscheiden kön-
nen und darum glauben, nationale Gegen-
sätze überwunden zu haben, wenn sie
Propagandathesen des betreffenden kom-
munistischen Regimes unkritisch überneh-
men.

Der Vorwurf des Revanchismus und Na-
tionalismus paßt zu dem ganzen Bild
nicht, das die Vertriebenen seit ihrer An-

kunft im Westen zeigen, zu der Rolle, die
sie mit der Eingliederung spielen und zu
der Mission, deren sie sich bewußt sind.
Vielleicht sollte die zwanzigjährige Wie-
derkehr der Vertreibung Anlaß für alle
Beteiligten sein, das Ganze vonleiner wei-
teren Perspektive aus und in größeren Zu-
sammenhängen zu verstehen. Mag die
Eingliederung der Vertriebenen - das Ab-
sinken weiter Teile und eine scharfe Aus-
lese und Umschichtung unter ihnen abge-
rechnet -- nach diesen zwanzig Iahren
äußerlich weitgehend gelungen sein: beide
Gruppen der Beteiligten, Einheimische
und Vertriebene, werden das nächste jahr-
zehnt genug damit zu tun haben, diese
Eingliederung auch geistig zu bewältigen,
das heißt: Vorurteile gegeneinander ab-
zubauen, ihre Erfahrungen im Völker-
leben, ihre politische und gesellschaftliche
Begriffswelt, ihr Erbe und ihre _Mission
wirklich fruchtbar. zu -machen.

- Prof. Eugen Lemberg
im „Sudetendeutschen Erzieherbrief”

. (Auszüge) ¬

ln Deutschland als deutscher Kriegsgefcıngener
Einer von Hunderttausenden schrieb ein Tagebudı

VIII.
30. Iuni: Das war ein kurzes Zwischen-

spiel in unserer neuen, wohl etwa der
zehnten, Lagergegend. Sind schon wieder
heraus. Wir sitzen-. da wie im Traum. Ge-
stern, wir bauten noch an den Großzel-
ten, plötzlich Antreten der gesamten
Camp-Belegschaft, ohne Rücksicht auf
landsmannschaftliche Herkunft. Der neue
Umzugsbefehl schuf zunächst erregte Miß-
stimmung, die Verpflegung hier war die
bisher weitaus beste. Sollen wir denn nie
zur Ruhe kommen? Dann aber plötzlich
hochpeitschende Stimmung: Es geht ins
Entlassungscamp, den Vorsaal der Frei-
heit! Noch können wir es kaum glauben,
die Freude ist vermischt mit Skepsis. Ich
erlebe auch eine persönliche Freude: mein
Zug veranstaltet mir eine Sympathiekund-
gebung. Einer macht sich zum Wortführer:
„Wären alle so wie du, wäre das Leben
hier leichter zu ertragen. Du hast uns
viel Nerven geopfert, um geduldig zu
bleiben.“ Einer setzt dazu: „Weißt du,
daß es so etwas in diesem Sauhaufen
überhaupt noch geben kann, .Mensch, das
vergeß ich dir nicht." Da freut man sich
schon. (Einschaltung: Bei meiner Entlas-
sung Mitte August sagten mir noch zu-
rückbleibende Kumpel, das ganze Camp
wisse seit Wochen von meiner „politischen
Belastung". Es sei ausgemachte Ehrensache
gewesen, daß der Ami und dann später
der Franzose nichts davon erfahren durfte.
Niemand „verpfiff” mich, die Verbringung
nach 'Innerfrankreich blieb mir dadurch
erspart. Habt Dank, ihr Männer!) ~

2. Iuli: Der gestrige Sonntag war toll.
Die Entlassungsformalitäten haben wir
hinter uns. Es ging sehr rasch. Mein Ver-
nehmer, amerikanischer Offizier mit Pra-
ger Deutsch, stellt mir die Routinefragen,
die ich ohne Routine, aber doch nur so
weit beantworte, wie es unbedingt nötig
ist. Im Vernehmungs-Zelt hängt ein Pla-
kat, das Zuchthausstrafen bis zu zo Iahren
für Verschweigungen androht. Anderer-
seits verlas man uns vor einiger Zeit in
irgendeiner Anwandlung den Artikel aus
der .Genfer Konvention, daß kein Kriegs-
gefangener gezwungen werden könne, zu
seinen Ungunsten auszusagen. Ich halte
mich ans Letztere. Partei? - Ia. Sudeten-
deutsche Henleinpartei? - Ia. Wo daheim?
- Asch. Mehr brauche ich nicht zu sagen.
Der Mann hat sein Stichwort. Erst fragt
er mich, ob ich Henlein kenne - ja. Dann
erzählt er mir, daß er bei der Besetzung
von Asch im April dabeigewesen sei. Hier

hake ich interessiertest ein. Ich lasse mir
erzählen, stelle Frage um Frage, nicht nur,
um ihn von seiner Vernehmertätigkeit ab-
zulenken. Diese Hitlerjungen von Roß-
bach hätten ihnen schwer zu schaffen ge-
macht mit ihren Panzerfäusten, sagt er,
halbe Anerkennung in der Stimme. Und
überhaupt hätten die Sudetendeutschen
ihre Befreiung offenbar gar nicht zu schät-
zen gewußt. Na ja, er kenne ja die Ver-
hältnisse, verrät er. Als.o eine Art Lands-
mann, ich tippe auf Prager Emigrant. Leb-
haft und fast freundschaftlich erzählt er
weiter, dann ists auf einmal zu Ende, er
wirft mein Soldbuch in eine bereitstehen-
de Abfallkiste (!!), zuckt mit der Hand,
als wolle er sie mir hinreichen, zieht zu-
rück, ein Kopfnicken, keine weitere Frage
mehr. Nur noch -beim Hinausgehen, er
hat offenbar den Stein gehört, der mir
vom Herzen plumpste, sagt er mir halblaut
nach: „Mit euch Sudetendeutschen haben
wir schon unser Kreuz . . .” _

Der Rest des Sonntags aufregend genug.
Niemand war zuständig für uns, niemand
lud uns zum Essenfassen ein. Schließlich
landeten wir in einem Camp, Fassungs-
vermögen rzoo Mann. Wir sind aber un-
ser zgoo, hungrig und abgespannt. Meine
Leute dringen in mich, ich solle mich um
Verpflegung kümmern. Als ich in der
deutschen Lagerleitung brüske Antwort
erhalte, gehen mir die Nerven durch. Ich
stelle der Wahrheit gemäß fest: „Und da-
bei hats doch aus eurer Küche so herrlich
geduftetl” Sofort ist ein Auflauf der Funk-

an einem meiner übriggebliebenen B
knöpfe, schreit mich an, er lasse mich . .
amerikanischen Lagerleiter führen, "-ich
solle das dort wiederholen. Meine Leute
drängen heran, nehmen leidenschaftlich
Partei für mich. Wir ziehen ab. Abends
erhalten wir dann tatsächlich Verpflegung.
Beim Nachfassen widerlichste Szenen. Um
eínfpaar Zusatzlöffel wird mörderisch ge-
rau t.

tionäre um uns, der Lagerleiter faßt rr' ı

1

3. juli: Entlassung? Nein, neuerlicher
Umzug, wieder in ein anderes Camp. Das
wievielte? Ich weiß es nicht mehr. Kom-
pagnieführer bin ich jetzt getauft. .Für
meine 90 Leute erhalte ich ein paar Groß-
zeltei. Sie müssen gleich aufgeschlagen
werden. Das Camp liegt inmitten der
Trümmer einer großen Koblenzer Kaser-
ne. Ihre zerschossenen Garagen bieten Un-
terschlupf für ein halbes tausend Mann.
Die anderen sind im Freien. Uns stört die
Häßlichkeit der Umgebung längst nicht



mehr _ umso weniger, als wiÍ auf unseÍe
Entlassung lťaÍten' Állerdings tun dies die
Saďrsen, die wir hier trefíen, schon seit
acht Tagen. So lange liegt ihre Verneh-
mungs-Durchschleusung zuriick.

w€tteI wie im september. Zaungesdráf-
te bli.ihen. Amis verkaufen Kippen, die sie
bisher aůtlos wegwarÍen, um Io MaIk
pro Stii&. DaÍi.ir kriegen sie drau8en einen
Liter Rheinwein. Ein verschimmeltes Brot,
aus dem Verpílegsmagazin weggetragen,
bringt ihnen 5o RM ein.

5. Iuli: Heute Íťiih sah ich iemanden
Tee aus einer ridrtigen Porzellantasse trin-
ken. Das pad<te mich so, da3 ich erstmals
seit meiner GeÍangennahme Tránen spi.ir_
te. Alle Sehnsiic-hte wurden wadr.

6. luli: Man wies mir gestern vier Thti-
ringer zu. Sie hatten seit zwei Tagen keine
VerpÍlegung mehr bekommen, man schick_
te sie von einem Camp zum andern. Ich
will beim ,,Bata1joner" vorspredeen. Kom-
me nicht bis zu ihm, der Lagerfuhrer
hcichstpersónlich fing mich am Eingang zu
den Sónderbehausungen der Lagerleitung,
der Lagerpolizei und der Batalioner ab.
Kurzes Gesprách, er will wissen, was ich
hier suche. Stelle midr als KompagnieÍiih_
IeÍ vor, verlange VerpÍlegung Íiir meine
vier Thůringer' Abrupt und zusammen_
hanglos poltert der groBe Herr los:
,,Mensch, bin iů ein Betrúger? Wenn ich
was hátte Íiir die Leute, dann bekámen
sie auch was!" Ich schlage scharf zurůck.
Die Thiiringer bekamen die ihnen zu-
stehende magere Ration.

z. IuIi: Gestern zweimal Wolkenbruch,
Wassersti.irze in díe beiden vollgepÍerch_
ten Gro8zelte meiner Kompagriie. Dazu
Hunger wieder ganz gro3. In der Nadrt
schwárze Bórse am Zaun eín Brot kostet
heute nachts 3oo Mark. Die Erregung ge-
gen die Doppelrationen der etwa 5o SelÍ-
made-Mánner der Lagerleitung - sie ha-
ben sic-h selber oder gegenseitig eingesetzt
- wádrst budrstáblich von Stunde zu
Stunde. Von den 3ooo UnteroÍÍizieren, die
sie hier in unserem Camp ,,beherÍschen",
wei8 niemand, auf welchen Wegen sie zu
ihren Amtern kamen. Genug, sie sind da.

8. Iuli (Sonntagl; Eine Woche seit un-
serer Entlassungs-Vernehmung. Aber ein
Trubel lenkt von tÍtiben Betrachtungen
ab. Heute nadrts flog die Lagerkiiche auf.
Sie buk um MitteÍnacht Pfannkudren.
Leckere, duftige PÍannkuchen - daheim
sagten wiÍ Krapfen dazu. Aus reiner But-
ter herausgebacken! r78 Sti.ick wurden
nocih ,,besdrlagnahmt", ich bin gespannt,
was da herauskommt. Ein paar hungernde
Landser, die náchtens zur Latrine schli-
chen, rodren den Braten.

Gleidr nachher zweite Au{regung: Un-
sere Gro8zelte mtissen schon wieder ab-
gebrodren und abgeliefert werden. Angeb-
lidr ziehen die Amerikaner ab, wollen ihr
Eigentum mitnehmen. Die Franzosen sol-
len daÍi.ir kommen. Na, die paar Tage, die
es hódrstens noďr dauern kann, werden
wir gar durchhalten. optimisten reůnen
sdron mit moÍgen' Aber da erhalten wir
Zeltbahnen, miissen Viererzelte aufsdila-
gen. Der mir Íiir meine Kompagnie zuge-
wiesene Platz muB ausgeni.itzt werden bis
aufs letzte Fleckchen. Zek an Zelt, ohne
Zwisdrenraum. Man mu8 balancieren,
wenn man durchwill.

Abends: Píannkuchen-AÍfáre beigelegt.
Untersuchungsergebnis: Ein Ami-Sergeant
hábe gesteln nadrmittags die zutaten mit
Wissen der Lagerleitung in unseÍe Ktiďle
gebracht, damit man ihm daraus die Lek-
kerbissen backe. Dies sei gesdrehen, Um
Mitternac-ht . . . Dennodr wurde jetzt das
gesamte Kůdlen_ und Fourierpersonal ab-
gelÓst, ebenfalls im AuÍtrag der Lagerlei-
tung, die audr AuÍtrag zum Backen gege-
ben habe. Der Abzug der KÓďre glich
einem Spie8rutenlauf. Sie waren die Prii-

gelknaben. Der Kiiclenchef aber und der
Fourier Íielen hinauÍ. Die Lagerleitung
nahm sie unteÍ ihre Fittiůe zurtid<.

9. luli: Strahlender Morgen. Aber die
meisten Leute blinze]n mich aus veÍ-
schwollenen Augen an, nur hie und da
ein MorgengruB. An den Waschbánken
bin ich Zeuge eines Gesprádrs. Ein Berli-
ner ist offenbar guter Laune, will seinen
Nachbarn, einen Wiener, foppen: ,,A
Fotzn mua3t kriagn" _ versuďrt er zu
radebrechen. Der 'Wiener: ,,Ihr braudrt
schon tiber unsere Sprache zu spotten.
Froh werde idr sein, wenn ich Euch Deut-
sdre nimmer sehe und hÓre!" Der Berli-
ner: ,,IJnd ich werde mir das Kotzen ab-
gewóhnen, wenn ich euch ostmárker nicht
mehr Tag fiir Tag Íressen mu3." Der Wie-
ner: ,,Das haben wir notwendig gehabt,
{tir euch Deutsche Ítinf Jahre lang den
Scháde] hinzuhalten ." und so íoÍt in
dieser Tonart. GroBdeutsches Reidr! Da
streiÍt mein Blick einen Kárntner, prác-h-
tiger Bursche, der mir scihon friiher auf-
fiel. Er war gleich mir Zeuge des Geplán-
kels. Die Sůamróte hat seinen KopÍ in
Blut getaucht. Er madrť eine hilÍlosě Be-
wegung zu mir hin, murmelt tódlich ver-
legen: ,,Glaub nur nidrt, da8 alle so
sind ." Er will den Deutschen im
Ósterreicher entsdruldigen und verteidi-
gen. Ic-h bin ihm dankbar dafiir.

Nadrmittags ZusammenstoíŠ mit dem
Bataljoner. Diese Herren sind rnit weni-
gen Ausnahmen labile und durchsichtige
GróBen, sdrreiten wohlgenáhrt und gravi-
tetisc-h/ einen ládrerliďren Stod< sdrwin-
gend, einher, sind mandrmal von herab-
lassender Leutseligkeit, bei der die Dumm-
heit Pate stand, meist aber unnahbar und
auch unsichtbar. Sie wohnen gesondert,
essen gesondert, die Verpflegung wird
ihnen in RiesentÓpÍen von servilen Ele-

menten zugesdrleppt. Gelingt es mir hie
und da, bis in ihr Heiligtum vorzudrin-
gen, finde idr sie selten anders als schla-
Íend, kauend oder raudrend. Sie haben
nati.irlich audr doppelte Brotration. Seit
einigen Tagen bekommen wir ie Kopf
5oo Gramm WeiBbrot' der Batalioner alšo
rooo Gramm, ein ansehnliches Trumm.
Bei der heutigen Verteilung in meiner
Kompagnie blieben 5oo Gramm tibrig. Der
Battďioner ist zufállig dabei, bemi.ih1 sich
augenblicklich persÓnlich, die i.iberzáhlige
Portion dem Fourier zurtiď<zubringen.
Lange 9esic-hter bei meinen Leuten, die
sdron drauf gespitzt hatten. Seltsam, sol-
che hundert Meter le8t den Battaljoner
sonst''todsicher jemand fůr sich spritzen,
er selbst ist sich zu schade dazú. Nun
aber geht er selber, die Uber-Ration unter
den Arm geklemmt. Nach zwei Stunden
frage idr beim Fourier, was mit den vom
Batalione-r zurtickgegebenen Brot gesche,
hen werde. Meine Ahnuns war richtis. Es
hatte dazu gedient, die heňtige Ration"un-
neres Batalioners auÍ r5oo G-ramm zu er-
hóhen. Eine Stunde spáter wei( eI um
meine Schntiffelei. Spielt den Beleidisten.
dem ich unverantwo_rtlich miíŠtraut ňabe.
Ich sage ein paar bittere Wahrheiten. die
er seltsamerweise sc_hluckt. Aber die šache
mit dem Brot hat eř nattirlich ,,bereinist',.Man kommt ihnen nicht an, 

'die 
VeřÍi]-

zung hált allen Lagen stand.
Heute verdunkelte sich plótzlich bei hei-

terem Himmel die Sonne. Niemand hatte
vorher davon gewuBt, da8 Sonnenfinster-
nis bevorstehe. Seltsames Fróste]n auf ein_
mal durchs Lager. Natiirlich war das nái_
sel .sďrnetl g-elóst. Aber man gewann einen
k]einen Eindruck davon, wiešolche Natrrr-
schauspiele^ auÍ primitive Vrilker gewirkt
naDen mulsten.

(Wird fortgesetzt)

I(urz eÍz;}rlt
{ ROSSBACHER STIMMUNGSBILD

Unter dem dreispaltigen Titel ,,Die Leh-
rer sollten bleiben', bringt die deutsdr-
sprachige Prager Geweiksdraftszeirung
,,Aufbau und Frieden', in ihrer Ausgabě
vom 3I. }uli 1965 als Hauptmeldung-auÍ
der ersten Seite nachstehende Sclrilderung
ůber ,,Sorgen und Freuden in einer StadŤ
an der cÍenze", die wir kommentarlos
wiedergeben kónnen, weil sie fi'ir sich
selbst spricht.

,,Hranice - auf deutsdr Grenze - der
Name pa8t gut Íůr das Íriihere Ro8bach
im á}r8ersten ZipÍel des Ascher Ausláu_
Íers; bis zur Grenze ist es nur ein Stein_
wurf. Nicht ,ganz z4oo Einwohner gibt es
hier und íiinÍ Betriebe: Krajka,- Sklo-
lJnion, Textilana, Tesla und Kova. Das ist
eine Zahl, derer sich nidet so bald eine
Gemeinde mit der gleidren Einwohner-
zahl ri.ihmen kann. Wie leben nun dié
Menschen dort?

Arbeitsgelegenheit gibt es genug/ wenn
nur audr genug Wohnungen da wáren.
Die _rr7 in vorigen |ahren Íertiggestellten
Neubauwohnungen sind lángst-řergeben.
Der Vorsitzende des Nationalausschusses
sagt: ,,Gesuche von Neusiedlern aus dem
Landesinneren miissen wir deshalb ab-
schlagig beantworten. Gesuůe um Woh_
nungszuteilung haben wir heuer zwan-
zig."

Und er ítigte hinzu: ,,|edes |ahr geht
uns die Hálfte der Lehrer der Neunklas-
senschule weg. Heuer wieder neun. Als
keine Wohnungen waren/ haben sie argu-
mentiert: ,Ihr habt Íiir uns keine Woh_
nung, wir wollen Íort.' Als wir sie bereit-
gestellt hatten, hórte die Fluclrt nicht auÍ.
Meistens, wenn Neue kommen, suďren
sie sidr gleich irgendwelůe Bestátigungen
zu beschaÍfen, um von hier wieder weg_
zukommen.

Manche sagen sc-hon am ersten Tas
nach der Ankunft: ,Ein |ahr halt ich dá
aus, aber nicht einen Tag lánger., Um-
sonst haben wir versucht, ňnen"entgeten-
zukommen. Fiir die ist Éranici ěiďi'o.i;,wo sidr die Ftichse Gute Nacht sasen.
Selbstverstándlich den gróBten Sc]raien
davon haben unsere Kiněer.,,
--Die Biirger des Stádtchens verstehen es,
Hand ans Werk zu legen. In der ersteí
Jahreshálfte haben sie-in der Aktion Z
tiber rz ooo Arbeitsstunden geleistet und
Íi.ir rund Ioo ooo Kcs Wertě geschaÍfen.
Fi.ir die Feuerwehr haben sie ěin Bassin
angelegt, íerner einige Gehsteige, den
Park und das Denkmal hergerichte-t.'

Seit Anfang |uli íunktioniert die Fern-
seh-Translationsstation, die das Signal aus
Krašov i.ibernimmt. Endlidr ha6en die
Klagen i.iber ,sdrledete Wiedergabe von
Klang und Bild aufgehtjrt. Endě Septem-
ber sol] die Wasserléitung fertig wérden.
Dann wird audr der Íast alltásliche Arser
rnit dem Trinkwasser vorbei sěin.

- ,,Auch bei uns gibt es Ersďreinungen,
die wir nicht gernďsehen", sagte Genóssé
Ondrejka, Vorsitzender der Kommission
fúr ofÍentliche ordnurrg. ,,Unsere drei_
kópÍige Kommission kommt dreimal im
Monat zusámmen und stets liegt etwas
vor. Versďriedene persónliche Streitigkei-
ten, Zánkereien, UberÍáIle, AusschanŘ an
Jugendlichen, Absenzen . . . Ein andermal
ist es ein Sttick abgemáhte Wiese, ein
Huhn im Nachbargarten, dann gibt es
kleine Diebstáhle, Schuls&wánzen, Be_
schadigung Ófíentlichen Eigentums, Ein_
schmuggeln alkoholischer Getránke in Fa_
briken.

Manchmal hilit ein gutes Wort, aber
vort Zeít zu Zeit miissen wir sogar zu
}IóchststÍafen greiíen _ zu Geldstrafen.
Und dann haben wir drei Familien, die

- r3t -

mehr - umso weniger, als wir auf unsere
Entlassung -warten. Allerdings tun dies. die
Sachsen, die wir hier treffen, schon seit
acht Tagen. So lange liegt ihre Verneh-
mungs-Durchschleusung zurück.

' Wetter wie im September. Zaungeschäf-
tte blühen. Amis verkaufen Kippen, die sie
bisher achtlos wegwarfen, um 1o Mark
'pro Stück. Dafür kriegen sie draußen einen
Liter Rheinwein. Ein verschimmeltes Brot,
aus dem Verpflegsmagazin weggetragen,
bringt ihnen 50 RM ein.

- 5. juli: Heute früh sah ich jemanden
Tee aus einer richtigen Porzellantasse trin-
ken. Das packte mich so, daß ich erstmals
'seit meiner Gefangennahme Tränen spür-
te. Alle Sehnsüchte wurden wach.

6. juli: Man wies mir gestern vier Thü-
ringer zu. Sie hatten seit zwei Tagen keine
Verpflegung mehr bekommen, man schick-
te sie von einem Camp zum andern. Ich
will beim „Bataljoner“ vorsprechen. Kom-
me nicht bis zu ihm, der Lagerführer
höchstpersönlich fing mich am Eingang zu
den Sonderbehausungen der Lagerleitung,
der Lagerpolizei und der Bataljoner ab.
Kurzes Gespräch, er will wissen, was ich
hier suche. Stelle mich als Kompagniefüh-
rer vor, verlange Verpflegung für meine
vier Thüringer. Abrupt und zusammen-
hanglos poltert der große Herr los:
„Mensch, bin ich ein Betrüger? Wenn ich
was hätte für die Leute, dann bekämen
sie auch wasl” Ich schlage scharf zurück.
Die Thüringer bekamen die ihnen zu-
stehende magere Ration.

7. juli: Gestern zweimal Wolkenbruch,
Wasserstürze in die beiden vollgepferch-
ten Großzelte meiner. Kompagnie. Dazu
Hunger wieder ganz groß. In der Nacht
schwarze Börse am Zaun: ein Brot kostet
heute nachts 300 Mark. Die Erregung ge-
gen die Doppelrationen der etwa 5_o Self-
made-Männer der Lagerleitung - sie ha-
ben sich selber oder gegenseitig eingesetzt
- wächst buchstäblich von Stunde zu
Stunde. Von den 3ooo Unteroffizieren, die
sie hier in unserem Camp „beherrschen”,
weiß niemand, auf welchen Wegen sie zu
ihren Ämtern kamen. Genug, sie sind da.

8. juli (Sonntag): Ei-ne Woche seit un-
serer Entlassungs-Vernehmung. Aber ein
Trubel lenkt von trüben Betrachtungen
ab. Heute nachts flog die Lagerküche auf.
Sie buk um Mitternacht Pfannkuchen.
Leckere, duftige Pfannkuchen -- daheim
sagten wir Krapfen dazu. Aus reiner But-
ter herausgebacl<en! 178 Stück wurden
noch „beschlagnahmt”, ich bin gespannt,
was da herauskommt. Ein paar hungernde
Landser, die nächtens zur Latrine schli-
chen, rochen den Braten. `

_ Gleich nachher zweite Aufregung: Un-
sere Großzelte müssen schon wieder ab-
gebrochen und abgeliefert werden. Angeb-
lich ziehen die Amerikaner ab, wollen ihr
Eigentum mitnehmen. Die Franzosen sol-
len dafür kommen. Na, die paar Tage, die
es höchstens noch dauern kann, werden
wir gar durchhalten. Optimisten rechnen
schon mit morgen. Aber da erhalten wir
Zeltbahnen, müssen Viererzelte aufschla-
gen. Der mir für meine Kompagnie zuge-
wiesene Platz muß ausgenützt werden bis
aufs letzte Fleckchen. Zelt an Zelt, ohne
Zwischenraum. Man muß balancieren,
wenn man durchwill. '

-Abends: Pfannkuchen-Affäre beigelegt.
Untersuchungsergebnis: Ein Ami-Sergeant
habe gestern nachmittags die Zutaten mit
Wissen der Lagerleitung in unsere Küche
gebracht, damit man ihm daraus die Lek-
kerbissen backe. Dies sei geschehen-. Um
Mitternacht . . . Dennoch wurde jetzt das
gesamte Küchen- und Fourierpersonal ab-
gelöst, ebenfalls im Auftrag der Lagerlei-
tung, die auch Auftrag zum Backen gege-
ben habe. Der Abzug der Köche glich
einem Spießrutenlauf. Sie waren die Prü-

gelknaben. Der Küchenchef aber und der
Fourier fielen hinauf. Die Lagerleitung
nahm sie unter ihre F_ittiche zurück.

9. juli: Strahlender Morgen. Aber die
meisten Leute - blinzeln mich aus ver-
schwollenen Augen an, nur hie und da
ein Morgengruß. An den Waschbänken
bin ich Zeuge eines Gesprächs. Ein Berli-
ner ist offenbar guter Laune, will seinen
Nachbarn, einen Wiener, foppen: „A
Fotzn muaßt kriagn” '- versucht er zu
radebrechen. -Der Wiener: „Ihr braucht
schon über unsere Sprache zu spotten.
Froh werde ich sein, wenn ich Euch Deut-
sche nimmer sehe und hörel” Der Berli-
ner: „Und ich werde mir das Kotzen ab-
gewöhnen-, wenn ich euch Ostmärker nicht
mehr Tag für Tag fressen muß.“ Der Wie-
ner: „Das haben wir notwendig gehabt,
für euch Deutsche fünf jahre lang den
Schädel hinzuhalten . . .” und so fort in
dieser Tonart. Großdeutsches Reich! Da
streift mein Blick einen Kärntner, präch-
tiger Bursche, der mir schon. früher 'auf-
fiel. Er war gleich mir Zeuge des Geplän-
kels. Die Schamröte hat seinen Kopf in
Blut getaucht. Er macht eine hilflose Be-
wegung zu mir hin, murmelt tödlich ver-
legen: „Glaub nur nicht, daß alle so
sind". . .” Er will den Deutschen im
Österreicher entschuldigen und verteidi-
gen. Ich bin ihm dankbar dafür.

Nachmittags Zusammenstoß mit dem
Bataljoner. Diese' Herren sind ınit weni-
gen Ausnahmen labile und durchsichtige
Größen, schreiten.wohlgenährt und gravi-
tätisch, einen lächerlichen Stock schwin-
gend, einher, sind manchmal von herab-
lassender Leutseligkeit, bei der die Dumm-
heit Pate stand, meist aber unnahbar und
auch unsichtbar. Sie wohnen gesondert,
essen gesondert, -die Verpflegung wird
ihnen in Riesentöpfen von servilen Ele-

f

menten zugeschleppt. Gelingt es mir hie
und da, bis in -ihr Heiligtum vorzudrin-
gen, finde ich sie selten anders als schla-
fend, kauend oder rauchend. Sie haben
natürlich auch doppelte Brotration. Seit
einigen Tagen bekommen wir je Kopf
5oo Gramm Weißbrot, der Bataljoner also
rooo Gramm, ein ansehnliches Trumm.
Bei der heutigen Verteilung in meiner
Kompagnie blieben 500 Gramınübrig. Der
Battaljoner ist zufällig dabei, bemüht sich
augenblicklich persönlich, die überzählige
Portion dem Fourier zurückzubringen.
Lange Gesichter bei meinen Leuten, die
schon drauf gespitzt hatten. Seltsam, sol-
che hundert Meter läßt den Battaljoner
sonst todsicher jemand für sich spritzen,
er selbst ist sich zu schade dazu. Nun
aber geht er selber, die Über-Ration unter
den Arm geklemmt. Nach zwei Stunden
frage ich beim Fourier, was mit den vom
Bataljoner zurückgegebenen Brot gesche-
hen werde. Meine Ahnung war richtig. Es
hatte dazu gedient, die heutige Ration un-

~seres Bataljoners auf 1500 Gramm zu er-
höhen. Eine Stunde später weiß er um
meine Schnüffelei. Spielt den Beleidigten,
dem ich unverantwortlich mißtraut habe.
Ich sage ein paar bittere Wahrheiten, die
erseltsamerweise schluckt. Aber die Sache
mit dem Brot hat er natürlich „bereinigt”.
Man kommt ihnen nicht an, die Verfil-
zung hält allen Lagen stand.

Heute _verdunkelte sich plötzlich bei hei-
terem Himmel die Sonne. Niemand hatte
vorher davon gewußt, daß Sonnenfinster-
nıs bevorstehe. Seltsames Frösteln auf ein-
mal durchs Lager. Natürlich war das Rät-
sel _schnel_l gelöst. Aber man gewann einen
kle1nen_Eındruck davon, wie solche Natur-
schauspıele auf primitive Völker gewirkt
haben mußten.

(Wird fortgesetzt)

1 Kurz erzählt
ri ROSSBACHER STIMMUNGSBILD

Unter dem dreispaltigen Titel „Die Leh-
rer sollten bleiben“ bringt die deutsch-
sprachige Prager Gewerkschaftszeitung
„Aufbau und Frieden” in ihrer Ausgabe
vom 31. juli 1965 als Hauptmeldung auf
der ersten Seite nachstehende Schilderung
über „Sorgen und Freuden in einer Stadt
an der Grenze“, die wir kommentarlos
wiedergeben können, weil sie für sich
selbst spricht.

„Hranice - auf deutsch Grenze -- der
Name paßt gut für das frühere Roßbach
im äußersten Zipfel des Ascher' Ausläu-
fers, bis zur Grenze ist es nur ein Stein-
wurf. Nicht ganz z4oo Einwohner gibt es
hier und fünf Betriebe: Krajka, Sklo-
Union, Textilana, Tesla und Kova. Das ist
eine Zahl, derer sich nicht so bald eine
Gemeinde mit der gleichen Einwohner-
zahl rühmen kann. Wie leben nun die
Menschen dort? '

Arbeitsgelegenheit gibt es genug, wenn
nur auch genug Wohnungen da wären.
Die 117 in vorigen jahren fertiggestellten
Neubauwohnungen sind längst vergeben.
Der Vorsitzende des Nationalausschusses
sagt: „Gesuche von Neusiedlern aus dem
Landesinneren müssen wir deshalb ab-
schlägig beantworten. Gesuche um Woh-
nungszuteilung haben wir heuer zwan-
zig.“

Und er fügte hinzu: „jedes jahr geht
uns die Hälfte der Lehrer der Neunklas-
senschule weg. Heuer wieder neun. Als
keine Wohnungen waren, haben sie argu-
mentiertf ,Ihr habt für uns keine Woh-
nung, wir wollen 'fort.' Als wir sie bereit-
gestellt hatten, hörte die Flucht nicht auf.
Meistens, wenn Neue kommen, suchen
sie sich gleich irgendwelche Bestätigungen
zu beschaffen, um von hier wieder weg-
zukommen.-

Manche sagen schon am ersten Tag
nach der Ankunft: ,Ein jahr halt ich da
aus, aber nicht einen Tag länger.“ Um-
sonst haben wir versucht, ihnen entgegen-
zukommen._ Für die ist Hranice ein Loch,
wo sich die Füchse Gute Nacht sagen.
Selbstverständlich den größten Schaden
davon haben unsere Kinder."

Die Bürger des Städtchens verstehen es,
Hand ans Werk zu legen. In der ersten
jahreshälfte haben sie in der Aktion Z
uber rz ooo Arbeitsstunden geleistet und
fur rund 100 ooo Kos Werte geschaffen.
Für die Feuerwehr haben sie ein Bassin
angelegt, ferner einige Gehsteige, den
Park und das Denkmal hergerichtet.

Seit Anfang juli funktioniert die Fern-
seh-Translationsstation, die das Signal aus
Krašov übernimmt. Endlich haben die
Klagen uber_ schlechte Wiedergabe von
Klang und Bild aufgehört. Ende Septem-
ber soll die Wasserleitung fertig werden.
Dann wird auch der fast alltägliche Ärger
mit dem Trinkwasser vorbei sein.

„Auch bei uns gibt es Erscheinungen,
die wir nicht gerne sehen“, sagte Genosse
Ondrejka, Vorsitzender der Kommission
für öffentliche Ordnung. „Unsere drei-
köpfige Kommission kommt dreimal im
Monat zusammen und stets liegt etwas
vor. Verschiedene persönliche Streitigkei-
ten, Zänkereien, Überfälle, Ausschank an
jugendlichen, Absenzen . . . Ein andermal
ist es ein Stück abgemähte Wiese, ein
Huhn 'im Nachbargarten, dann gibt es
kleine Diebstähle, Schulschwänzen, Be-
schädigung öffentlichen Eigentums, Ein-
schmuggeln alkoholischer Getränke in Fa-
briken.

Manchmal hilft ein gutes Wort, aber
von Zeit zu Zeit müssen wir sogar zu
Höchststrafen greifen - zu Geldstrafen.
Und dann haben wir drei Familien, die



Immer wieder miissen wir die gleichen
Vokabeln verwenden, wenn wir Bilder
vom heutigen Asch zeigen. Wáhrend die
tschechische Presse in ZukunÍtsphantasien
schwelgt, \^/as alles schóner werden wild
in Asch, geht der alte Stadtteil unaufhalt-
sam weiter unter. - Links: Ein Blick von
del HauptstÍaíŠe aus in die Turnergasse.

Verfall und Trostlosigkeit
Das Haus im Hintergrund ist der noch
stehende Teil des umíangreichen Gebáude-
komplexes Turnergasse Nr. 5 (fust), der
von den lamilien fust selbst bewohnt war.
Der gróíŠte Teil, der als Wohnblock aus-
gebaut und von rund 4o Parteien bewohnt

war, ist abgerissen. - Rechts: Blick zur
Turnhalle. Es ist, wie man sieht, zwi-
schen Turnergasse, Steingasse und Peint
ein gáhnend weiter Platz entstanden,
kaum begehbar/ wenn es geregnet hat,
und unsagbar háíŠlich. Das Gebáude rechts
ist wieder der Rest des fustschen Anwe-
sens in der Turnergasse.

wir jeden zweiten Tag vorladen kónn-
ten."

Fiir Unterhaltung und kulturelles Leben
soÍgt deÍ Vereinigte Klub der welktátř
gen. Das gut ausgestattete Spielzimmer
ist ieden Tag oÍfen' Fiir die fugend wer_
den regelmáBig Tanzkurse veranstaltet.
Die Klubleitung begntigt sich nicht mit
dem, was in den Ort kommt, sondern
organisiert auch Exkursionen in gróBere
Stádte. Es lieBe sich nodr mehr machen,
-\^r'enn es niůt mandre BetriebsÍunktionáre
kategoÍisch ablehnen wiirden, auch etwas
zur Finanzierung der Klubtátigkeit beizu_
steuern.--l;;__a"' 

Leben im Grenzstádtchen_ ťst
nióht ohne Probleme. Doch auch hier
leben Leute, die sich mit dem gegenwárti_
sen Zrrstand niůt abÍinden und sich be-
ň'uh".', Mángeln abzuhelfen."

Anmerkunf der Redaktion: Aus dem
blitzsaubererr Marktflecken Ípit zuletzt
Íast 5ooo Einwohnern ist also ein ,,Loch"
geworden, dessen z4oo Einwohner keiner-
lei Bindung ztJ ,,ilntem" Ort haben. Dar-
um wissen-sie nicht einmal, daB Ro3bach
selbst in seiner Bliitezeit keine Stadt war,
gesďrweige denn heute eine ist. Vor der
Ýertreibung hatte Ro8bach lángst die in_
dustrielle und gewerbliche Kapazitát einer
Stadt erreicht gehabt. Heute - aber wir
wollten ja keiňen Kommentar schreiben.

DUNNAWÁTTA
óitz móiie owa glei má BeitÍitts-Erklárung
zan Heimatverband weegschid<n und mein
Beitraach áazolrlr'|

Konto 289/ Stadt- und Kreissparkasse
Landshut.

EGERER BIRNSUNNTA
IN SCHIRNDING

Vom 28. bis 3o. August findet wie all-
jáhrlich der ,,Egerer Birnsunnta" in Schirn-
ding statt. Festfolge:
Samstag, den 28. August:
r5 Uhr- FestveÍsammlung in der Turnhal.le' mit Festvortrag 

_von 
ProÍ. Rasch_

hofer von der Universitát Wiirz_
burg iiber das ,,Můnchner Ab-
kommen 1938".

zo Uhr Volkstumsabend in der Turnhalle
zo Uhr , Unterhaltungsmusik im Festzelt
Sonntag, den 29. August:

9 Uhr Pontifikalmesse
r3 Uhr Festzug
r4 Uhr Grenzlandkundgebung mit dem

Sprecher der SL, Dr. Seebotrm

16 Uhr Unterhaltungsmusik im Festzelt
r,o Uhr Festtanz in der Turnhalle
zo Uhr Stimmungsmusik im Festzelt
Montag, den 3o. August:
Wanderungen an die nahe Grenze
19 Uhr Festausklang mit einem Egerer

Humoristen

I ahr estagung der Ackermann-Gemeinde
Die Sudetendeutsche Ackermann-Ge-

meinde (katholische Gesinnungsgemein-
schaft) hatte ftjr die Zeit vom 28. fuli bis
2. August 1965 zu ihrer 13. fahrestagung
nach Řegensburg eingeladen. 8oo Teilneh_
mer wa.e'' diesér Einladung geÍolgt, dar_
unter viele Gáste aus dem Ausland.

Das Programm waÍ von zwei Leitthe_
men bestimmt. Das eine }r'íeB:' ,,Zwanzig
fahre nach der Vertreibung". lJniv.-Pro[.
Dr. Eugen Lemberg, Frankfurt, hielt hierzu
das GrundsatzteÍerat.

(Siehe dazu unselen Bericht ,,Grundsátz-
liches zur Vertreibung und Eingliederung"
auf den ersten beiden Seiten. Er befa3t
sich mit diesem Thema.)

Was in diesem GrundsatzreÍelat ange-
klungen war, wurde in einer Podiumsdis-
kussion, an der neben prominenten four-
rralisten und einem angesehenen Exil-
tschechen, der CDU-Bundestagsabgeord-
nete fose{ Stingl, Berlin, und der Ministe-
rialdirigent im Bundesvertriebenenmini-
sterium Dr. Erich von Hoffmann, Bonn,
teilnahmen, konkret durchgesprochen.

Das zweite Leitthema der fahrestagung
war die Kirche hinter dem Eisernen Vor-
hang, insbesondere in der Tschechoslowa-
kei. Der slowakisdre Kurienbischof Mon-
signore Paolo Hnilica S}. Rom, eÍstattete
vor den Teilnehmern ein ausfiihrliches
Reíerat iiber die Lage der Kirdre in der
Tschechoslowakei. Man spricht, so sagte
er, vielfach von einer sterbenden Kirche.

Tuzex, die zweite Wiihrung der CSSR
In einem Sonderbericht aus Pre8burg

befa8te sich die ,,New York Times" mit
den in der Tschechoslowakei seit langem
errichteten Tuzex-Láden. Dabei handelt
es sich um Warenzentren, die in- und aus-
lándische Waren gegen Coupons abgeben,
welche fiir Devisen im Ausland, insbeson-
dere Íiir Dol1ar und DM zu erhalten sind.
Besucher der Tschechoslowakei berichten
iibereinstimmend, da8 sich solche Tuzex-
Coupons neben dem Dollar und der hei8-
begehrten DM zu einer Art zweiten Wáh-

rung entwickelt haben. Im Bericht der
,,New York Times" hei8t es: ,,Tuzex-Cou-
pons sínd zwar kaum ihr Gewicht in Gold
wert, aber sie sind trotzdem kostbar fi.ir
den glticklichen Tschedren, der sie besitzt.
Tuzex ist der Name einer Kette von etr /a
zwei Dutzend Warenháusern in Prag und
dreizehn weiteren in anderen tschechoslo-
wakischen Stedten. Die Láden verkau{en
eine groBe Auswahl importierter Gtiter:
Lucky Strike Zigaretten, Fiat-Automobile,
Scotch Whisky, Ktichen-Utensilien, Omo
aus Westdeutschland und Kiihlšůránke
aus Schweden. Das Anliegen der Tuzex-
Láden ist es/ westliche Devisen zu erhal-
ten. Eine bedeutsame Quelle sind Tsche-
choslowaken, die in den Westen auswan-
clerten und Pakete nadr Hause senden.
Eine Million von ihnen emigrierte zwi-
schen dem Ersten und Zweiten Weltkrieg
in die Vereinigten Staaten; in den meř
sten Fállen aus der óstlichen Slowakei. In
der Ostslowakei ist denn auch ntr Zeit
eiíe verháltnismáBig gro8e Anzahl von
Tuzex-Láden errichtet worden Der
Erfolg der Idee wird dadurch bestátigt,
daí3 Ungarn dabei ist, eíne áhnliche Ein-
richtung zu scha{Íen'"

Touristen túnken das Biet weg
Auf den hohen Bierkonsum \^řestlicher

'Touristen verwies Radio Prag in Beant-
\Mo1tung von Hórerbriefen, in denen iiber
den ,,Schwund" im Bier-Angebot Klage

Gowets:
In Surnrna

Ach, is in Summa schái,
kinna.rr d'Leit wannern gáih,
Wemma d'Natur batracht,
is dÓs a Pracht!
Fróih úwan Sunn-Afgáih,
Singa de Vtiagl schái.
Oa suaran Summamorgn
vagángan de Sorgn.
Blóimla oan Rángla droa
Lachn eun freindle oa,
herrle prangt Fóld und Wies
wói s'Paradies.
Wemma dós Glúck nea háit,
de3 uns Gott schenkn táit
Csundheit und a langs Lebm,
nex Schánners kánnts gebm.
Scha in da Gungazeit
woa Summazeit má Freid,
dói Fleid bleibt mir gwie8,
sua lang Summa is.
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Immer wieder müssen wir die gleichen
Vokabeln verwenden, wenn. wir Bilder
vom heutigen Asch zeigen. Während die
tschechische Presse in Zukunftsphantasien
schwelgt, was alles schöner werden wird
in' Asch, geht der alte Stadtteil. unaufhalt-
sam weiter unter. - Links: Ein Blick von
der Hauptstraße aus in die Turnergasse.

wir jeden zweiten Tag vorladen' könn-
ten.“

Für Unterhaltung und kulturelles Leben
sorgt der Vereinigte Klub der Werktäti-
gen. Das gut ausgestattete Spielzimmer
ist jeden Tag offen. Für die jugend wer-
den regelmäßig Tanzkurse veranstaltet.
Die Klubleitung begnügt sich nicht mit
dem, was in den Ort kommt, sondern
organisiert auch 'Exkursionen in größere
Städte. Es ließe sich noch mehr machen,
wenn es nicht manche Betriebsfunktio_näre
kategorisch ablehnen würden, auch etwas
zur Finanzierung der Klubtätigkeit beizu-
steuern. -:

ja, das Leben im Grenzstädtchen ist
nicht ohne Probleme. Doch auch hier
leben Leute, die sich mit dem gegenwärti-
gen Zustand nicht abfinden und sich be-
mühen, Mängeln abzuhelfen."

Anmerkung der Redaktion: Aus dem
blitzsauberen Marktflecken mit zuletzt
fast 5000 Einwohnern ist also ein „Loch“
geworden, dessen 2400 Einwohner keiner-
lei Bindung zu „ihrem“ Ort haben. Dar-
um wissen sie nicht einmal, daß Roßbach
selbst in seiner Blütezeit keine Stadt war,
geschweige denn heute eine ist. Vor der
Vertreibung hatte Roßbach längst die in-
dustrielle und gewerbliche Kapazität einer
Stadt erreicht gehabt. Heute -“aber wir
wollten ja keinen Kommentar schreiben.

DUNNAWÄTTA
öitz möije owa glei mä Beitritts-Erklärung
zan Heimatverband weegschickn und mein
Beitraach ääzohln!

Konto 289, Stadt- und Kreissparkasse
Landshut.

' EGERER BIRNSUNNTA
IN SCHIRNDING

- Vom 28. bis 30. August findet wie all-
jährlich der „Egerer Birnsunnta” in Schirn-
ding statt. Festfolgez
Samstag, den 28. August:
15 Uhr Festversammlung in der Turnhalle

mit Festvortrag von Prof. Rasch-
hofer von der Universität Würz-
burg über das „Münchner Ab-
kommen 1938“.

20 Uhr Volkstumsabend in -der Turnhalle
20 Uhr _ Unterhaltungsmusik im Festzelt
Sonntag, den 29. August:
9Uhr Pontifikalmesse

13 Uhr Festzug
14 Uhr Grenzlandkundgebung mit dem

- Sprecher der SL, Dr. Seebohm

Verfall und Trostlosigkeit
Das Haus im Hintergrund ist der noch
stehende Teil des umfangreichen Gebäude-
komplexes Turnergasse Nr. 5 (just), der
von den Familien just selbst bewohnt war.
Der größte Teil, der als Wohnblock aus-
ebaut und von rund 0 Parteien bewohnt8 4

16 Uhr Unterhaltungsmusik im Festzelt
20 Uhr Festtanz in der Turnhalle
20 Uhr Stimmungsmusik im Festzelt
Montag, den 30. August: '
Wanderungen an die nahe Grenze
19 Uhr Festausklang mit einem Egerer

Humoristen

jahrestagung der Ackermann-Gemeinde
Die Sudetendeutsche Ackermann-Ge-

meinde (katholische Gesinnungsgemein-
schaft) hatte für die Zeit vom 28. juli bis
2. August 1965 zu ihrer 13. jahrestagung
nach Regensburg eingeladen. 800 Teilneh-
mer waren dieser Einladung gefolgt, dar-
unter viele Gäste aus dem Ausland.

Das Programm war von zwei Leitthe-
men bestimmt. Das eine hieß: „Zwanzig
jahre nach der Vertreibung“. Univ.-Prof.
Dr. Eugen Lemberg, Frankfurt, hielt hierzu
das Grundsatzreferat.

(Siehe dazu unseren Bericht „Grundsätz-
liches zur Vertreibung und Eingliederung”
auf den ersten beiden Seiten. Er befaßt
sich mit diesem Thema.)

Was 'in diesem Grundsatzreferat ange-
klungen war, wurde in einer Podiumsdis-
kussion, an der neben prominenten jour-
nalisten und einem angesehenen Exil-
tschechen, der CDU-Bundestagsabgeord-
nete josef Stingl, Berlin, und der Ministe-
rialdirigent im Bundesvertriebenenmini-
sterium Dr. Erich von Hoffmann, Bonn,
teilnahmen, konkret durchgesprochen. '

Das zweite Leitthema der jahrestagung
war die Kirche hinter dem Eisernen Vor-
hang, insbesondere in der Tschechoslowa-
kei. Der slowakische Kurienbischof Mon-
signore Paolo Hnilica Sj. Rom, erstattete
vor den Teilnehmern ein ausführliches
Referat über die Lage der Kirche in der
Tschechoslowakei. Man spricht, so sagte
er, vielfach von einer sterbenden Kirche.

Tuzex, die zweite Währung der CSSR
In einem Sond.erbericht aus Preßburg

befaßte sich die „New York Times” mit
den in der Tschechoslowakei seit langem
errichteten Tuzex-Läden. Dabei handelt
es sich um Warenzentren, die in- und aus-
ländische Waren gegen Coupons abgeben,
welche für Devisen im Ausland, insbeson-
dere für Dollar und DM zu erhalten sind.
Besucher der Tschechoslowakei berichten
übereinstimmend, daß. sich solche Tuzex-
Coupons neben dem Dollar und der heiß-
begehrten DM zu einer Art zweiten Wäh-

_..

war, ist abgerissen. -- Rechts: Blick zur
Turnhalle. Es ist, wie man sieht, zwi-
schen Turnergasse, Steingasse und' Peint
ein gähnend weiter Platz entstanden,
kaum begehbar, wenn es geregnet hat,
und unsagbar häßlich. Das Gebäude rechts
ist wieder der Rest des justschen Anwe-
sens in der Turnergasse.

rung entwickelt haben. Im Bericht der
„New York Times” heißt es: „TuzeX-Cou-
pons sind zwar kaum ihr Gewicht in Gold
wert, aber sie sind trotzdem kostbar für
den glücklichen Tschechen, der sie besitzt.
Tuzex ist der Name einer Kette von etwa
zwei Dutzend Warenhäusern in Prag und
dreizehn weiteren in anderen tschechoslo-
wakischen Städten. Die Läden verkaufen
eine große Auswahl importierter Güter:
Lucky Strike Zigaretten, Fiat-Automobile,
Scotch Whisky, Küchen-Utensilien, .Omo
aus Westdeutschland und Kühlschränke
aus Schweden. Das Anliegen der Tuzex-
Läden ist es, westliche Devisen zu erhal-
ten. Eine bedeutsame Quelle sind Tsche-
choslowaken, die in den Westen auswan-
derten und Pakete nach Hause senden.
Eine Million von ihnen emigrierte zwi-
schen dem Ersten und Zweiten Weltkrieg
in die Vereinigten Staaten, in den mei-
sten Fällen aus der östlichen Slowakei. In
der Ostslowakei ist denn auch zur Zeit
eine verhältnismäßig große Anzahl von
Tuzex-Läden errichtet worden . _ . Der
Erfolg der Idee wird dadurch bestätigt,
daß Ungarn dabei ist, eine ähnliche Ein-
richtung zu schaffen.“

Touristen trinken das Bier weg
Auf. den hohen Bierkonsum westlicher

Touristen verwies Radio Prag in Beant-
wortung von Hörerbriefen, in denen über
den „Schwund” im Bier-Angebot Klage

Gowers :
B In Summa

Ach, is in Summa schäi,
kinnan d"Leit wannern gäih,
Wemma d'Natur batracht,
is dös a Pracht!
Fröih üwan Sunn-Afgäih,
Singa de Vüagl schäi.
Oa suaran Summamorgn
vagängan de Sorgn.
Blöimla oan Rängla droa
Lachn eun freindle oa,
herrle prangt Föld und Wies
wöi s'Paradies.
Wemma dös Glück nea häit,
däß uns Gott schenkn täit'
Gsundheit und a -langs Lebm, -
nex Schänners kännts gebm.
Scha in da Gungazeit '
woa.Summazeit mä Freid,
döi Freid bleibt mir gwieß,
sua lang Summa is.



geÍtihÍt 'Í^/uÍde. Der Sender erklárte 1edoch
vorsorglich, daíŠ auch nach AbschluB der
Touristen-Saison keine nennenswerte Bes-
seIung zu eÍv/arten sei. In der Tschecho-
slowakei ist der Bierkonsum seit 1945 Lrm
das Zehnfache gestiegen und liegt gegen-
'lvártig bei iiber 4,5 Millionen Hektoliter.

Prag warnt West-Uilauber
In Prag befúrchtet man, daB Búrger der

Tschechoslowakei auch in diesem fahr
wieder ihre Urlaubsreisen dazu ausnutzen
kónnten, im Westen zu bleiben. Vorbeu-
gend weist die Presse darauí hin, daíŠ auf
dieses Vergehen Gefángnisstrafen bis zu
ílinÍ 1ahren stiinden.

Das westslowakische KP-Blatt,,Hlas
Ludu" hat in diesem Zusammenhang die
,,naive Meinung" von Leuten kritisiert,
die dáchten: ,,\Menn ich es im Westen
nicht so gut treÍfe, kann ich ia immer
noďr zurtid<kehren. Was kann mir schon
passieren? Die sind ja froh, wenn sie mich
wiederhaben."

Die Mehrzahl der Westurlauber, die
in,,kapitalistischen Lándern" verblieben
sind. sěhne sich nach einer Rtickkehr in
die Heimat. weil sidr ihre Illusionen nicht
verwirklichi hátten, behauptet das Blatt.
Diese ,,Armsten" sollten iedodr nicht glau-
ben, á'aB man ihnen die RÍickkehr allzu
einfach machen werde. Ohne die notwen-
disen Paoiere kónnten sie námlich sowohl
wšgen iflegalen Verlassen des Landes als
auch wegen versudeter illegaler Einreise
belangt werden.

Ú b et as ch en de Raafw :d'ns dte

Der wachsendeTouristenstrom tschecho-
slowakischer Búrger ins Ausland, vor allem
in die tjstlidren Lánder, hat einige Er_
sdreinungen gezeitigt, die in Prag mit -Be-
sorgnis beobáchtet- werden. Aus Polen,
Un"garn' Bulgarien und Rumánien bringen
die Urlauber námlich Íast regelmáBig gró_
í{ere Mengen von Lebensmitteln mit, von
denen sie- behaupten/ daB diese in ihrer
Heimat ent\'vedei nur in unzureichenden
Mengen, in minderer Qualitát oder zu
teuer zu haben seien.

Wie ,,Rude Pravo" schreibt, hat das In-
stitut fiir Binnenhandel iiber 4ooo Tou-
Íisten befragt, rrm festzrrstel1en, welche
Waren trnd waÍum diese im Ausland ge-
kauÍt werden, und zweitens, welche Wa-
ren tschechoslowakische Touristen im Aus-
land kaufen wiirden, wenn ihnen entspÍe_
chende Devisen zur Verfúgung stiinden.

Das Ergebnis erbrachte, da3 Alkoholika,
Schokolade, Obst, KafÍee, Wásche, Wurst-
waren und Strickwaren aus den anderen
Ostblockstaaten, vor allem aus preislichen
Griinden, teilweise aber auďr wegen der
besseren Qualitát mitgebradrt werden.

Ganz anders ist das Einfuhrsortiment
der Touristen aus westlichen Lándern, aus
denen vornehmlich Konsumgůter des ge-
hobenen BedarÍs mítgebracht werden, und
dies, obwohl die tschechoslowakische
Staatsbank íiir Touristenreisen in west-
liche Lánder nur Minimalbetráge zur Ver_
fíigung stellt.

Am tiberraschendsten waren die Ant-
woÍten auÍ die Frage, was die Tourísten
mitbringen wiirden, wenn sie iiber grci-
Bere Mengen haÍteÍ valuta verfůgen wtir-
den.

Uberrasdrend deswegen, weil die ůber-
wiegende Mehrheit der Befragten mit an
den ersten Stellen Scltuhe nannte, die in
der Tschechoslowakei nach den Statistiken
wirklich in ausreiďlender Menge herge-
stellt werden. Weítere EinkauÍswi.jnsche
betraÍen elektrische Geláte, Transistoren,
Bekleidung, Wollwaren, Automobile und
áhnliche Dinge.

Das Institut folgerte aus dieser Befra-
gung, da8 die tschechoslowakische Indu-

DER oBERSCHÚTZENMEISTER
Der jiingst verstorbene Asůer Indu-

strielle Ing. Richard faeger war, wie in un-
serem Načhruf bereits erwáhnt, lange |ah_
re Oberschi.itzenmeister des Ascher Frei-
handschi.itzenvereins. Aus dieser ZeLt
stammt obiges Portrát, gemalt von dem
Ascher Kunstmaler Hermann Gemein-
hardt, der jetzt in Garmisch-Partenkirchen
lebt. Sehr eindrucksvoll scheint uns vor
allem die gelassene Energie erfa8t, die Ri-
chard faeger bis zuletzt auszeichnete.

strie und vor allem die Schuhindustrie
noch viel zu langsam auf die Geschmacks-
entwicklung und die Qualitátswiinsdre der
I(lr.rfer reagiert und Modelle anbietet, die
iň westlichen Ausland fast schon Mu_
seumsreife besitzen.

Billiges Bauland - fiir den Staat
Auf Grund der Bestimmungen des

neuen Bůrgerlichen Gesetzbuches aus dem
lahre t964 hat der tschechoslowakische
Staat begonnen, Privateigentiimer von
Bauparzellen und sonstigen Grundstticken
zu énteignen, obwohl dieses Gesetz ledig_
lich bestimmt, da8 derartiges Privateigen-
tum nuÍ an den Staat verkauft werden
darÍ.

Obwohl das Btirgerliche Gesetzbuch kei-
rrerlei Handhabe Íůr Enteignungen bietet,
haben. mehrere Leser des Parteiorgans
,,Rude Pravo" in ZuschriÍten dartibel ge_

klagt, da8 ihnen ohne ihre Zustimmung
Bauparzellen Íi.ir den lácherlichen Preis
ron o,8o Kronen {etwa DM o,zo) Pro
Quadratmeter von Nationalausschiissen
abgenommen wird.

Das ,,Rude Pravo" begrÍ.indet in seiner
Antwort in keiner Weise die Unrechtmá-
Bigkeit dieser Enteignungen/ sondern er-
láutert lediglidr, daíš Bauparzellen und
sonstigel Landbesitz nicht als persónliches
Eigentum, sondern als Privateigentum zlr
betrachten sei, fiir das auf Grund einer
Verordnung des Finanzministeriums ie
nach GróBe der Gemeinde zwischen Bo
Hellern und zwei Kronen (o,zo DM bis
o,5o DM) als Entschádigung zu zahlen
sind und bei Fláchen iiber 8oo qm sogal
nur 40 Heller (o,ro DM). Bei Parzellen,
arrf denen nur Holzháuser errichtet wer-
den, werde sogar nuI die Hálfte gezahlt.

Die Ernte von Getreide hat sich infolge
der langanhaltenden Regenfálle und der
Kaltwetterperiode um et\Ma dÍei Wochen
verzógert und wird _ wie ,,Lidova Demo_

kracie" schreibt - \ resentlich geringere
Hektarertráge bringen, als laut Plan er_
rechnet worden waren.

Í.ř
Trotz des bestehenden Mangels an Ar-

beitskráften sind in der Tschechoslowakei
in diesem fahr bereits 3ooo Bergleute we-
gen peÍmanenter unentschuldigter Abwe-
senheit vom Arbeitsplatz fristlos entlassen
worden - beridrtet Radio Prag. Weitere
Entlassrtngen sttinden noďr bevor.

Der Niederreuther Sáuerling ist wieder
appetitlich. W as V ater Heinridr nicht mehr
tun kann, das besorgte jetzt sein Sohn. Er
lieh sidr eine ,,Autozisterne zum WegÍah_
len voÍl Fákalien", wie es in der tschechi_
sdren Presse hei(t, also zu deutsch einen
motoÍisieÍten odelwagen, und befreite den
Quellentempel von dem tibelriedeenden
Abfalldreck. Audr das Grundwasser wurde
ausgepumpt und der AbÍlu8 gesáubert.
Dieš álles beridrtet mit geschwelltem BiiÍ-
gerstolz die Zeitung ,,Aufbau und Frie-
den", die kurz zuvor iiber die Misere des
Sáuerlings geklagt hatte. Einschránkend
ftigt sie hinzu, daB die Quelle auch wei-
terhin dem Wohlwollen der Familie Hein-
rich anvertraut bleiben mtisse, weil óÍ_

Íentliche Mittel ÍtiÍ die Erhaltung nicht
vorgesehen sind.

Arrs den Heimatgruppen
Die Heimatgtuppe Múndten legt keine

Sommerpause ein. So war denn auch die
ZusammenkunÍt am r. August wieder gut
besucht und die Teilnehmer durÍten s-ich
iiber einige Landsleute aus wúÍttembelg
íreuen, dié ihren Aufenthalt in Miinchen
zu einem Stelldichein im Gasthaus zum
Haldensee nutzten. Náchste Zusammen-
kunÍt Sonntag, 5. September. Dabei soll
der geplante AusÍlug ins Isartal bespro_
chen werden.

Der Leser hat das Týort
MIT GROSSEM INTERESSE habe ich

als Preis Ítjr meine RátsellÓsung das Su_
deterrdeutsche Wei8buů in EmpÍang ge-
nommen. feden Tag lese ich nun ein Ka-
pitel. Lange und viel auÍ einmal kann ich
von den Berichten nicht in midr aufneh-
men. Ich frage mich immer wieder, wie
Menschen zu solchen Bestien werden kón_
neni Aber es ist gut, da8 es diese Doku-
mentation i.iber das Leiden der Sudeten-
deutschen gibt. Hoffentlich erwerben recht
viele Landsleute dieses Buch, damit auch in
speteÍen Zeiten und von jiingeren Gene_
rátionen nicht vergessen wird, \Mas ge_

schehen ist - nach dem Kriege.
Grete Meister, Sócking

DER NAME HOLLERUNG taucht im-
mer wieder einmal im RundbrieÍ auf. ob
eiLr Ttáger' dieses Namens etwas Náheres
werB iiber einen Lorenz Hollerung, der
in der ersten Hálfte des 19. |ahrhunderts
auÍ einer |acquard-Maschine ein Meister-
stúck feÍtigte, námlich ein Tudr, auf dem
eine vierkópÍige Kaffee-Gesellschaft dar_
gestellt istl Ein Chemnitzer Webmeister
iramens Wílhelm KÓrner fi.ihrte die Ma-
schine in Asch ein, der Drechslermeister
Friedrich Grimm in der Neuen Welt baute
mit ihm Íůr GottÍried Adler den ersten
)accluard-Webstuhl nach dem Chemnitzer
Muster, Kartenschlagmaschinen fertigte
nach seinen Angaben der Schlosser Chr.
Glássel in der Rosmaringasse an. In wel-
che Hollerung-Familie gehórte der ge-
nánnte Lorenz! Ich selbst stamme aus der
TÓpfergasse, spáter Roglerstra8e 39.

Gustav Hollerung
Neuf eld/Burgenland
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geführt wurde. Der Sender erklärte jedoch
vorsorglich, daß auch nach Abschluß der
'Touristen-Saison keine nennenswerte Bes-
serung zu erwarten sei. In der Tschecho-
slowakei ist der Bierkonsum seit 1945 um
das Zehnfache gestiegen und liegt gegen-
wärtig bei über 4,5 Millionen Hektoliter.

Prag warnt West-Urlauber
In Prag befürchtet man, daß Bürger der

Tschechoslowakei auch in diesem jahr
wieder ihre Urlaubsreisen dazu ausnutzen
könnten, im Westen zu bleiben. Vorbeu-
gend weist die Presse darauf hin, daß auf
dieses Vergehen Gefängnisstrafen bis zu
fünf jahren stünden.

Das westslowakische KP-Blatt „Hlas
L-udu“ hat in diesem Zusammenhang die
„naive Meinung“ von Leuten kritisiert,
die dächten: „Wenn ich es im Westen
nicht so gut treffe, kann ich ja immer
noch zurückkehren. Was kann mir schon
passieren? Die sind ja froh, wenn sie mich
wiederhaben.“

Die Mehrzahl der Westurlauber, die
in „kapitalistischen Ländern“ verblieben
sind, sehne sich nach einer Rückkehr in
die Heimat, weil sich ihre Illusionen nicht
verwirklicht hätten, behauptet das Blatt.
Diese „Ärmsten“ sollten jedoch nicht glau-
ben, daß man ihnen die Rückkehr allzu
einfach machen werde. Ohne die notwen-
digen Papiere könnten sie nämlich sowohl
wegen illegalen Verlassen des Landes als
auch wegen versuchter illegaler Einreise
belangt werden.

' Uberraschende - Kaufwünsche
Der wachsende Touristenstrom tschecho-

slowakischer Bürger ins Ausland, vor allem
indie östlichen Länder, hat .einige Er-
scheinungen gezeitigt, die in Prag mit Be-
sorgnis beobachtet werden. Aus Polen,
Ungarn, Bulgarien und Rumänien bringen
die Urlauber nämlich fastregelmäßig grö-
ßere Mengen von Lebensmitteln mit, von
denen sie behaupten, daß diese in ihrer
Heimat entweder nur in unzureichenden
Mengen, in minderer Qualität oder zu
teuer zu haben seien.

Wie „Rude Pravo“' schreibt, hat das In-
stitut für Binnenhandel über 4000 Tou-
risten befragt, um festzustellen, welche
Waren und warum diese im Ausland ge-
kauft werden, und zweitens, welche Wa-
ren tschechoslowakische Touristen im Aus-
land kaufen würden, wenn ihnen entspre-
chende Devisen zur Verfügung stünden.

Das Ergebnis erbrachte, daß Alkoholika,
Schokolade, Obst, Kaffee, Wäsche, Wurst-
waren. und Strickwaren aus den anderen
Ostblockstaaten, vor allem' aus preislichen
Gründen, teilweise aber auch wegen der
besseren Qualität mitgebracht werden.

Ganz anders ist das _Einfuhrsortiment
der Touristen aus westlichen Ländern, aus
denen vornehmlich Konsumgüter des ge-
hobenen Bedarfs mitgebracht werden, und
dies, obwohl die tschechoslowakische
Staatsbank für Touristenreisen in west-
liche Länder nur Minimalbeträge zur Ver-
fügung stellt. -

Am überraschendsten waren' die Ant-
worten auf die Frage, was die Touristen
mitbringen würden, wenn sie über grö-
åšere Mengen" harter Valuta verfügen wür-

en. f
Überraschend deswegen, weil die über-

wiegende Mehrheit der Befragten mit an
den ersten Stellen Schuhe nannte, die in
der Tschechoslowakei nach den Statistiken
wirklich in ausreichender Menge herge-
stellt werden. Weitere Einkaufswünsche
betrafen elektrische Geräte, Transistoren,
Bekleidung, Wollwaren, Automobile und
ähnliche Dinge.

Das Institut folgerte aus dieser Befra-
gung, daß die tschechoslowakische Indu-

DER OBERSCHÜTZENMEISTER
Der jüngst verstorbene Ascher Indu-

strielle Ing. Richard jaeger war, wie in un-
serem Nachruf bereits erwähnt, lange jah-
re Oberschützenmeister des Ascher Frei-
handschützenvereins. Aus dieser Zeit
stammt obiges Porträt, gemalt von dem
Ascher Kunstmaler Hermann Gemein-
hardt, der jetzt in Garmisch-Partenkirchen
lebt. Sehr eindrucksvoll scheint uns vor
allem die gelassene Energie erfaßt, die Ri-
chard jaeger bis zuletzt auszeichnete.

strie und vor allem die Schuhindustrie
noch viel zu langsam auf die Geschmacks-
entwicklung und die Qualitätswünsche der
Käufer reagiert und Modelle anbietet, die
im westlichen Ausland fast schon Mu-
seumsreife besitzen. _,

Billiges Bauland - für den Staat
Auf Grund der Bestimmungen des

neuen Bürgerlichen Gesetzbuches aus dem
jahre 1964 hat der tschechoslowakische
Staat begonnen, Privateigentümer von
Bauparzellen und sonstigen Grundstücken
zu enteignen, obwohl dieses Gesetz ledig-
lich bestimmt, daß derartiges Privateigen-
tum nurlan den Staat verkauft werden
darf. -

Obwohl das Bürgerliche Gesetzbuch kei-
nerlei Handhabe für Enteignungen bietet,
haben. mehrere Leser des Parteiorgans
„Rude Pravo“ in Zuschriften darüber ge-
klagt, daß ihnen ohne ihre Zustimmung
Bauparzellen für den lächerlichen Preis
von 0,80 Kronen (etwa DM 0,20) pro
Quadratmeter von Nationalausschüssen
abgenommen wird. '

Das „Rude Pravo“ begründet in seiner
Antwort in keiner Weise die Unrechtmä-
ßigkeit dieser Enteignungen, sondern er-
läutert lediglich, daß Bauparzellen und
sonstiger Landbesitz nicht als persönliches
Eigentum, sondern als Privateigentum zu
betrachten sei, für das auf Grund einer
Verordnung des Finanzministeriums je
nach Größe der Gemeinde zwischen 80
Hellern und zwei Kronen (0,20 DM bis
0,50 DM) als Entschädigung zu zahlen
sind und bei Flächen über 800' qm sogar
nur 40 Heller (0,10 DM). Bei Parzellen,
auf denen nur Holzhäuser errichtet wer-
den, werde sogar nur die Hälfte gezahlt.

-*it
Die Ernte von Getreide hat sich infolge

der langanhaltenden Regenfälle und der
Kaltwetterperiode um etwa drei Wochen
verzögert und wird - wie „Lidova Demo-

ıf'

-In

kracie“ schreibt - wesentlich geringere
Hektarerträge bringen, als laut Plan er-
rechnet worden waren. `

' iii'
Trotz des bestehenden Mangels an Ar-

beitskräften sind in der Tschechoslowakei
in diesem 'jahr bereits 3000 Bergleute we-
gen permanenter unentschuldigter Abwe-
senheit vom Arbeitsplatz fristlos entlassen
worden - berichtet Radio Prag. Weitere
Entlassungen stünden noch bevor.

-{I} .
Der Niederreuther Säuerling ist wieder

appetitlich. Was Vater Heinrich nicht mehr
tun kann, das besorgte jetzt sein Sohn. Er
lieh sich eine „Autozisterne zum Wegfah-
ren von Fäkalien“, wie es in der tschechi-
schen Presse heißt, also zu deutsch' einen
motorisierten Odelwagen, und befreite den
Quellentempel von dem übelriechenden
Abfalldreck. Auch das Grundwasser wurde
ausgepumpt und der Abfluß gesäubert.
Dies alles berichtet mit geschwelltem Bür-
gerstolz die Zeitung „Aufbau und Frie-
den“, die kurz zuvor über die Misere des
Säuerlings geklagt hatte. Einschränkend
fügt sie hinzu, daß die Quelle auch wei-
terhin dem Wohlwollen der Familie Hein-
rich anvertraut bleiben müsse, weil öf-
fentliche Mittel für die Erhaltung nicht
vorgesehen sind.

S Aus den Heiınatgruppeıı
Die Heimatgruppe München legt keine

Sommerpause ein. So war denn auch die
Zusammenkunft am 1. August wieder gut
besucht und die Teilnehmer durften sich
über einige Landsleute aus Württemberg
freuen, die ihren Aufenthalt in München
zu einem Stelldichein im Gasthaus zum
Haldensee nutzten. Nächste Zusammen-
kunft Sonntag, 5. September. Dabei soll
der geplante Ausflug ins Isartal bespro-
chen werden.

Deı- Leser hat das Wort
MIT GROSSEM INTERESSE habe ich

als Preis für meine Rätsellösung das Su-
detendeutsche Weißbuch in Empfang ge-
nommen. jeden Tag lese ich nun ein Ka-
pitel. Lange und viel auf einmal kann ich
von den Berichten nicht in mich aufneh-
men. Ich frage mich immer wieder, wie
Menschen zu solchen Bestien werden kön-
nen? Aber es ist gut, daß es diese Doku-
mentation über das Leiden der Sudeten-
deutschen gibt. Hoffentlich erwerben recht
viele Landsleute dieses Buch, damit auch in
späteren Zeiten und von jüngeren Gene-
rationen nicht vergessen wird, was ge-
schehen ist - n a ch dem Kriege.

Grete Meister, Söcking

DER NAME I-IOLLERUNG taucht im-
mer wieder einmal im Rundbrief auf. Ob
ein Träger dieses Namens etwas Näheres
weiß über einen 'Lorenz Hollerung, der
in der ersten Hälfte des 19. jahrhunderts
auf einer jacquard-Maschine ein Meister-
stück fertigte, nämlich ein Tuch, auf dem
eine vierköpfige Kaffee-Gesellschaft dar-
gestellt ist? Ein Chemnitzer Webmeister
namens Wilhelm Körner führte die Ma-
schine in Asch ein, der Drechslermeister
Friedrich Grimm in der Neuen Welt baute
mit ihm für Gottfried Adler den ersten
jacquard-Webstuhl nach dem .Chemnitzer
Muster, Kartenschlagmaschinen fertigte
nach seinen Angaben der Schlosser Chr.
Glässel in der Rosmaringasse an. 'In wel-
che Hollerung-Familie gehörte der ge-
nannte Lorenz? Ich selbst stamme aus der
Töpfergasse, später Roglerstraße 39.

- Gustav Hollerung
Neufeld/Burgenland



Der I(onaponist Gustav GeiPel
In unserer Dop-
pelfolge vom
funi d. l. zeig-
ten wir die
Darsteller der
Operette ,,Die
Testaments-
braut" im Bild.
In ihre Mitte
hatten sie den
Komponisten
Clsta,í Geipe7
und den Libret-
tisten HeÍtÍidl
genommen.

Das Bild und sein Text lieíšen die Erin-
neÍung an einen Ascher Musiker waďr-
werden, der zu scjhónen HoÍfnungen be-
redrtigte: Gustav Geipel, geb. am rz. 5.
r9o7 in Asclr. Der vater EÍnst Geipel (Ke_
gelgasse 39) gehórte zu jenen musikbe-
flissenen Ascher Textilern, ohne die es
den Asůer Musikkapellen niůt móglich
gewesen wáre, sidr so lebendig z17 eÍt'
falten. Vater Ernst spielte Geige und Kla-
rinette.

Der Sohn Gustav war bereits in iungen
Jahren weit úber seine engere Heimat
hinaus als Komponist bekannt geworden.
Schon spielten gro8e Orchester seine
SďrópÍungen und auů der Rundfunk gab
sie wieder. Aber dann brach das groBe
Schweigen ůber ihn herein: Am 8. Márz
1945 erhielt seine Frau den letzten Brief
von ihm: ,,BeÍinde midr im Raume Ko-
nitz-Berent in der Tucheler Heide, siid-
lvestlich Danzig. Wenn Stettin fállt, ist
uns der Riickweg abgeschnitten . . ." (Frau
Lina Geipel wohnt heute in Góppingen,
KarlstraíŠě rrz. Ihr Mann wurde r95z íiir
tot erklárt' als Todestag wurde der 3r. De-
zember I945 íestgestellt.)

Gustav Geipel erlernte bei |ust in Asdr
zunáchst daď Sdrneiderhandwerk. Aber
bald nach bestens bestandener Gesellčn_
prúfung gab er seinem Drange nadr musi-
kalischěr_ Betetigung immer mehr und
schtieBliů audr -beruflich nach. Er wurde
als Dirigent und dann audr als Kompo-
nist heiter-beschwingter Musik in ímmer
weiteren Kreisen bekannt. Den eÍsten
groBen Durdrbrudr erzielte er bei einem
Konzert des Bezirks - Musikerverbandes
Asch am 3. November ry34. Et dirigierte
das aus 6o Musikern bestehende Orchester
des Verbandes und erzielte mit seiner
eigenen sinfonischen Diůtung,,Erinne-
rung" eine ijberraschende Wirkung, wie
Erns1 KorndórÍer, der damalige Musik-Re-
zensent der Ascher Zeitwng, vermerkte.

Alsbald wurden die Leiter der Kurorche-
ster Bad Elster, Franzensbad, Marienbad,
Karlsbad und noch manďler anderer
Klangkórper auÍ die ins ohr gehende Un-
terhaltungsmusik Gustav Geipels auf-
merksam und immer wieder erschien sein
Name auf den Programmen.

Am 29. April 1937 veranstaltete der
Asdrer Stádtische Bildungsauss&u8 ein
Konzert des Franzensbader Kurorchesters
im S&iitzenhaus, dessen zweiter Teil,
durůwegs SdrópÍungen Geipels, von die-
sem selbst dirigiert wurde, wáhrend zu_
náůst der Franzensbader Musikdirektor
Maximilian Thamm, ein warmheráger
Fórderer Geipels, am Pult stand. Geipels
Ouverture ,,Andenken an Venedig", die
Fantasie ,,Klánge der Puszta" und wieder
die ,,Erinnerung" erzielten dabei gro3en
PublikumserÍolg.

Unermiidlidr war Gustav Geipel weiter
tátig. Er kornponierte in den Nádrten, um
ungestóÍt und konzentriert arbeiten zu
kónnen. Nun sdrrieb er auch bereits seine
eÍsten operetten-Musiken. Neben der
mehrÍadr erwáhnten,,Testamentsbraut"
veÍtonte er ,,Die ZigetnerytáÍLn", deten
Text von dem Ascher Schriítsteller Rudolf

PÍeiÍÍer (Pseudonym Tassilo Persowan)
stammte und den ,,Sptung ins Leben" von
Rudolf ',Feix aus Tlautenau, der dann die
Opereťte im dortigen Stadttheater zwt Ut-
aufÍůhrung bradrte. Das Volkssti.id< ,,Das
Schwedenkreuz bei Egeť' erhielt seine
Musik ebenÍalls von Gustav Geipel; es
wurde im Vereinsheim in Ásch aufge-
Íiihrt. Den Haupterfolg aber stellte doch
die Testamentsbraut dar, die nicht nur in
Asch ein halbes Dutzend AufÍiihrungen
erlebte, sondern auďr anderwáIts tibeÍ die
Bůhne ging _ darunter, wie bereits be-
richtet, auch in Eger. Partitur, Textbuch,
Szenenbilder und sonstiges AuÍÍiihrungs-
material wurde eines Tages einem Herrn
Slavig aus Leipzig ůbergeben, der zuge-
sa8t hatte/ sic]r Íiir weitere Auíftihrungen
einzusetzen. Komponist und' Librettist
hórten nichts mehr von dem tr{errn, die
ganze gro8e Arbeit war verschwunden.
Das Notenmaterial allerdings befindet sich
nodr heute in Frau Geipels Besitz.

Im Mai r94o wurde Gustav Geipel $ol-
dat. In Ansbaů leitete er eine zeitláng
eine:' Militárkapelle und erzielte mit ihr
im dortigen Onoldia-Saal einen vollen Er-
{olg. Die Presse sdrrieb: ,,Das grÓíšte Ver-
dienst an dem Militárkonzert aber kommt
dem Musikleiter, einem sudetendeutschen
Komponisten, zu, der es innerhalb weni-
ger Woďren veÍstand/ ein sehr leistungs-
fáhiges orchester arrf die Beine zu brin-
gen."

Gustav Geipels Melodien sind versdrol-
len wie er selbst. Sie sdrenkten, als sie
iung und lebendig erklangen, Freude und
Entšpannung. Dieses Erinnerungsblatt Íiir
den begabten Asdrer Musiker móge ein
spáter Dank sein an ihn, der siďrer noch
viel gegeben hátte, wáre sein Schicksal
anders verlaufen.

August Briiutigam:
Ein Streifzrrg durďr Asdrer

Gassen

linge. Das MiteinanderlauÍen dieser bei-
den Verkehrsadern aus dem Marktplatz
heraus ist eine eindeutige Begrtindung fiir
die enge Verbundenheit des Asdrer Ge-
bietes mit dem bayerisůen Nordost-ober-
Íranken und dem sáůsisůen Vogtland.
sie tÍennten sich bei der Gasanstalt. Die
BayernstraBe wandte siďr in drei Sdrlei-
Íen bergan und suchte und Íand die West-
richtung. Wohnwertmá3ig war sie von bei-

. den die zweifellos gtinstigere. Von weni-
gen álteren Háusern im unteren Teil bis
zur Abzweigung TalstraBe gab es nur
stÓckige Gruppen bzw. Reihenháuser,
durdrwegs um die fahrhundertwende und
zwar meist kurz nach dieser erbaut. Be-
herrschend das zur linken Seite auf einer
Naturterrasse im letzten fahr des Bestehens
der Doppelmonarchie íertiggestellte Amts-
geridrtsgebáude, letztes Haus war das klei
ne Stationsgebáude der Haltestelle Asďr-
Nord der Rofibac.her Bahn (fríiher Halre-
stelle HoÍer StraBe genannt).

Wesentlich stáIkeÍ als in der Bayern-
stra8e floB der Verkehr in der Sachsen-
stra8e. Das war velstándlich, denn sie war
aus der Stadt die einzige Verkehrsader
nach den nórdliďren Bezirksgemeinden
mit dem Markt Ro8bach und zu den Ce-
meinden im Ásch- und Elstertal. Die zahl-
reichen TextilÍabriken und Fárbereien in
Ro8bach und dem Friedersreuther oÍtsteil
Neuenteich, in Neuberg und Griin, aber
auch schon im Wiesental und Untersdrrin-
bach und dann dazu Bad Elster als Aus-
Ílugsziel bedingten die stárkere Verkehrs-
frequenz. An der Bayernstra8e hingen ia
nur die Gemeinden Schónbach, Schildern
und Máhring. Freilich, die beachtlichen
Betriebe am Schónbadrer Weg bzw. am
Endsti.id< der Bayernstra8e sollen nicht un-
erwáhnt bleiben. Den Hauptverkehr nahm
aber immerhin die Ringstra8e als Um-
gehungsstra8e auÍ. Bei der SaclrsenstraBe
wáre noch nadrzutragen, daB sie z5r Be-
wohner záh7te; das letzte Anwesen war
GrÓtsďr & Hausner, Kat.-Nr' 8z6.

Eine StraBe von iiberórtlicher Bedeutung
war nodr die von der Bergschule nach
Nassengrub fiihrende PestalozzistraBe; Írii-
her hieB der Stra8enzug Nassengruber
Weg. Die Bautátigkeit in diesem Gebiet
begann eÍst um r93o. Bis dahin standen
nur drei Háuser, zwei schon vor der |ahr-
hundertwende bestandene Kat.-Nr. 6ls
(Robisch) und das andere, das die Nr. 3r3
gehabt haben mu8, weiters die Villa
KirchhoÍÍ Nr. 1337 im gleichnamigen Park.
In der Pestalozzistta[še und ihren, in den
mir verÍůgbaren Unterlagen' nidrt sonder-

BoyernslroRe mit ihrer Krónung, dem Amlsgericht
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Deı: Komponist Gustav Geipel
In unserer Dop-
pelfolge vom
juni d. j. zeig-
ten wir die
Darsteller der
Operette „Die
Testaments-
braut“ im Bild.
In ihre Mitte
hatten sie den
'Komponisten
Gustav Geipel
und den Libret-
tisten Henrich

- - - genommen.
Das Bild und sein Text ließen die Erin-
nerung an einen Ascher Musiker wach-
werden, der zu schönen Hoffnungen be-
rechtigte: Gustav Geipel, geb. am 12. 5.
1907 in Asch. Der Vater Ernst Geipel (Ke-
gelgasse 39) gehörte zu jenen musikbe-
flissenen Ascher- Textilern, ohne die es
den Ascher Musikkapellen nicht möglich
gewesen wäre, sich so lebendig zu ent-
falten. Vater Ernst spielte Geige und Kla-
rinette.

Der Sohn Gustav war bereits in jungen
jahren weit über seine engere Heimat
hinaus als Komponist bekannt geworden.
Schon spielten große Orchester seine
Schöpfungen und auch der Rundfunk gab
sie wieder. Aber dann brach das große
Schweigen über ihn herein: Am 8. März
1945 erhielt seine Frau den letzten Brief
von ihm: „Befinde mich im Raume Ko-
nitz-Berent in der Tucheler Heide, süd-
westlich Danzig. Wenn Stettin fällt, ist
uns der Rückweg abgeschnitten . _ .“ (Frau
Lina Geipel wohnt heute in Göppingen,
Karlstraße 112. Ihr Mann wurde 1952 für
tot erklärt, als Todestag wurde der 31. De-
zember 1945 festgestellt.)

Gustav Geipel erlernte bei just in Asch
zunächst das Schneiderhandwerk. Aber
bald nach bestens bestandener Gesellen-
prüfung gab er seinem Drange nach musi-
kalischer Betätigung immer mehr und
schließlich auch beruflich nach. Er wurde-
als Dirigent und dann auch als Kompo-
nist heiter-beschwingter Musik in immer
weiteren Kreisen bekannt. Den ersten
großen Durchbruch erzielte er bei einem
Konzert des Bezirks-Musikerverbandes
Asch am 3. November 1934. Er dirigierte
das aus 60 Musikern bestehende Orchester
des Verbandes und erzielte mit seiner
eigenen sinfonischen Dichtung „Erinne-
rung“ eine überraschende Wirkung, wie
Ernst Korndörfer, der damalige Musik-Re-
zensent der Ascher Zeitung, vermerkte.

Alsbald wurden die Leiter der Kurorche-
ster Bad Elster, Franzensbad, Marienbad,
Karlsbad und noch mancher anderer
Klangkörper auf die ins Ohr gehende Un-
terhaltungsmusik' Gustav Geipels auf-
merksam und immer wieder erschien sein
Name auf den Programmen.

Am 29. April 1937 veranstaltete der
Ascher Städtische Bildungsausschuß ein
Konzert des Franzensbader Kurorchesters
im Schützenhaus, dessen zweiter Teil,
durchwegs Schöpfungen Geipels, von die-
sem selbst dirigiert wurde, während zu-
nächst der Franzensbader Musikdirektor
Maximilian Thamm, ein warmherziger
Förderer Geipels, am Pult stand. Geipels
Ouverture „Andenken an Venedig“, die
Fantasie „Klänge der Puszta“ und wieder
die „Erinnerung“ erzielten dabei großen
Publikumserfolg.

Unermüdlich war Gustav Geipel weiter
tätig. Er komponierte in den Nächten, um
ungestört- und konzentriert arbeiten zu
können. Nun schrieb er auch bereits seine
ersten Operetten-Musiken. Neben der
mehrfach erwähnten „Testamentsbraut“
vertonte er „Die Zigeunergräfin“, deren
Text von dem Ascher Schriftsteller Rudolf

Pfeiffer (Pseudonym Tassilo Persowan)
stammte. und den „Sprung ins Leben“ von
Rudol.f'l'=?:'›@?Feix aus -Trautenau, der dann' die
Operette im dortigen Stadttheater zur Ur-
aufführung brachte. Das Volksstück „Das
Schwedenkreuz bei Eger” erhielt seine
Musik ebenfalls von Gustav Geipel, es
wurde im Vereinsheim in Asch aufge-
führt; Den Haupterfolg aber stellte doch
die Testamentsbraut dar, die nicht nur in
Asch ein halbes Dutzend Aufführungen
erlebte, sondern auch anderwärts über die
Bühne ging - darunter, wie bereits be-
richtet, auch in Eger. Partitur, Textbuch,
Szenenbilder und sonstiges Aufführungs-
material wurde eines Tages einem Herrn
Slavig aus Leipzig übergeben, der zuge-
sagt hatte, sich für weitere Aufführungen
einzusetzen. Komponist und' Librettist
hör.ten nichts mehr von dem§._I-Ierrn, die
ganze große Arbeit war verschwunden.
Das Notenmaterial allerdings befindet sich
noch heute in Frau Geipels Besitz.

Im Mai 1940 wurde Gustav Geipel Sol-
dat. In Ansbach leitete er eine zeitläng
eine__.;,~;í._Militärkapelle und erzielte mit ihr
im dörtigen Onoldia-Saal einen vollen Er-
folg. Die Presse schrieb: „Das größte Ver-
dienst an dem Militärkonzert aber kommt
dem Musikleiter, einem sudetendeutschen
Komponisten, zu, der es innerhalb weni-
ger Wochen verstand, ein sehr leistungs-
fähiges Orchester auf die Beine zu brin-
gen.“

Gustav Geipels Melodien sind verschol-
len wie er selbst. Sie schenkten, als sie
jung und lebendig erklangen, Freude und
Entspannung. Dieses Erinnerungsblatt für
den begabten Ascher Musiker möge ein
später Dank sein an ihn, der sicher noch
viel gegeben hätte, wäre sein Schicksal
anders verlaufen.

August Bräutigamz'
Ein Streifzug durch Ascher

Gassen
III.

Trotz ihrer Länge wurde die Rogler-
straße in der Einwohnerzahl - sie zählte
418 Köpfe - noch von der Steingasse (450),
der Herrengasse (438) und der Bayern-
straße (436) übertroffen.

Mit letzterer - ursprünglich Hofer Stra-
ße benannt -- (inoffiziell nach dem baye-
rischen Nahziel auch Neuhausener Straße)
haben wir eine weitere wichtige Ausfall-
straße. Gemeinsam mit ihr muß die Sach-
senstraße erwähnt werden._ Es sind Zwil-

U Bayernstraße mit ihrer Krönung, dem Amtsgericht
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linge. Das Miteinanderlaufen dieser bei-
den Verkehrsadern aus dem Marktplatz
heraus ist eine eindeutige Begründung für
die enge Verbundenheit des Ascher Ge-
bietes mit dem bayerischen Nordost-Ober-
franken und dem sächsischen Vogtland.
Sie trennten sich bei der Gasanstalt. Die
Bayernstraße wandte sich in drei Schlei-
fen bergan und suchte und fand die West-
richtung. Wohnwertmäßig war sie von bei-
den die zweifellos günstigere. Von weni-
gen älteren Häusern im unteren Teil bis
zur Abzweigung Talstraße gab es nur
stöckige Gruppen. bzw. Reihenhäuser,
durchwegs um die jahrhundertwende und
zwar meist kurz nach dieser erbaut. Be-
herrschend das zur linken Seite auf einer
Naturterrasse im letzten jahr des Bestehens
der Doppelmonarchie fertiggestellte Amts-
gerichtsgebäude, letztes Haus war das klei-
ne Stationsgebäude der Haltestelle Asch-
Nord der Roßbacher Bahn (früher Halte-
stelle Hofer Straße genannt).

Wesentlich stärker als in der Bayern-
straße floß der Verkehr in der Sachsen-
straße. Das war verständlich, denn sie war
aus der 'Stadt die einzige Verkehrsader
nach den nördlichen Bezirksgemeinden
mit dem Markt Roßbach und zu den Ge-
meinden im Äsch- und Elstertal. Die zahl-
reichen Textilfabriken und Färbereien in
Roßbach und dem Friedersreuther Ortsteil
Neuenteich, in Neuberg und Grün, aber
auch schon im Wiesental und. Unterschön-
bach und dann dazu Bad Elster als Aus-
flugsziel bedingten die stärkere Verkehrs-
frequenz. An der Bayernstraße hingen ja
nur die Gemeinden Schönbach, Schildern
und Mähring. Freilich, die beachtlichen
Betriebe am Schönbacher Weg bzw. am
Endstück der Bayernstraße sollen nicht un-
erwähnt bleiben.. Den Hauptverkehr nahm
aber immerhin die Ringstraße als Um-
gehungsstraße auf. Bei der Sachsenstraße
wäre noch nachzutragen, daß sie 251 Be-
wohner zählte, das letzte.Anwesen war
Grötsch 8›. Hausner, Kat.-Nr. 826.

Eine Straße von überörtlicher Bedeutung
war noch die von der Bergschule nach
Nassengrub führende Pestalozzistraße, frü-
her hieß der Straßenzug Nassengruber
Weg. Die Bautätigkeit in diesem Gebiet
begann erst um 1930. Bis dahin standen
nur drei Häuser, zwei schon vor der jahr-
hundertwende bestandene Kat.-Nr. 675
(Robisch) und das andere, das die Nr. 313
gehabt haben muß, weiters die Villa
Kirchhoff Nr. 1337 im gleichnamigen Park.
In der Pestalozzistraße und ihren, in den
mir verfügbaren Unterlagen" nicht sonder-



lidr angefiihrten Abzweigern Franz-von-
Sickingen- und Ulrich-von-Hutten-stÍaBe
wohnten 339 Personen.

Der Ordnung halber sei als Ausfall-
stra8e von der Egerer Stra8e her noch die
VogtlandstraBe erwáhnt, welche nach
Kreuzung mit der PestalozzistraíŠe im
Raum Nassengrub ihre Fortsetzung als
KleisstÍaBe nadr Wernersreuth findet. sie
war in Asch die menschenármste Stra8e.
An ihr stand nur das Lagergebáude der
Westbtjhmischen Kreisgenossenschaft mit
einer Wohnung, die von einem Zwei-Per-
sonen-Haushalt benútzt wurde.

Mit Íiber 4oo Bewohnern (4o6) gab es
in unserer Vaterstadt au(er den bespro-
chenen nur noch die Lerchengasse.

Die Wohndidrte der iibrigen Stra8en
beabsichtige ich noch zu bringen, sdron
um sie ÍtiÍ die Geschichte unserer Stadt
gedrud<t Íestzuhalten. Zunáchst aber etwas
anderes:

Etwa um die Mitte ďer Zwanziger |ahre
wurden in Asdr die Orientierungsnum-
mern und zugleich weiteÍe Stra8enbenen-
nungen eingeÍiihrt. Mir ist nidrt in Er_
innerung, ob hierfi.ir ein eigener Vor-
schlagsaussďruíl bestand, dodr dtirfte der
Beamte Kruschwitz als Gescheftsfiihrer
des Versďrónerungsvereins mitberatend ge-
wesen sein. Notwendig war die Benen-
nung der neuen Stra(enziige geworden,
denn die einfache Bezeidrnung nadr den
Flur- oder Lagenamen der neu erschlossej
nen Baugebiete, wie Schafloh, Schwarzer
Acker, LerchenpÓhl, Scheibenflur, Westend
oder Tellviertel, Kaplanberg, Betlehem
usw. reidrten auů nach postalischen Ge_
sichtspunkten nicht mehr aus. Zwei Um-
stánde kann ich allerdings dabei nicht
úbergehen. In den neu erstandenen Sied-
lungen unterlie8 man die Einfúhrung von
Hausnummern nach Ordnungszahlen, be-
adrtete dies mitunter auch in álteren
Wohnvierteln niůt, wo háufig dann die
vierstelligen Katastral-Nummern zwischen
laufenden Orientierungsnummern auftra-
ten, wie beispielsweise in der Gabelsber-
ger- und HamerlingstraBe, in der Feld-
und Langegasse, der Emil-Sďrind1er_, der
Lerchenpóhl_ und RingstraBe usw' Weiters
wáre es im Interesse deÍ cesamtolientie-
rung zweckdienlich gewesen, bestimmte
Namensbezeichnungen gebietsmáBig z1I
koordinieren, et\Ma so/ wie ich es als Ini-
tiator der StraBenbenennungen im Stadt-
rat in meiner neuen Heimat Schrobenhau-
sen mit dem ErÍolg tat und gegebenenÍalls
noch tue, da8 ieder, dem es nicht allzu
sehr an Allgemeinbildung mangelt, sagen
kann, die Hermann_Lóns-StraBe ist im
Dichter- und SchriÍtsteller_Viertel, die Fró_
belstraBe im Pádagogen_ und Philosophen_
Viertel. Zugegeben, daB in Asdr schon
mandre StraBen in den alten Wohngebie-
ten nadr Gro8en des deutschen Geistes-
lebens benannt waren und somit nur
durch eine einschneidende lJmbenennung
erstrebenswerte Gesamtorientierung eÍ-
zielt worden wáre, aber ein Durcheinan-
der in weit auseinanderliegendeh Siedlun-
gen wáre vermeidbar ge\fesen. Da hátte
Sůumann besser zu Beethoven und Ri-
ďrard Wagner, Dr. Eckener besser zu Zep-
pelin, hinwiederum schicklidrer Rembrandt
zu Důrer und Schwind, Freiligrath zu
Hans Sachs und Gerhard Hauptmann ge-

l:f;1, "- 
nur einige Beispiele zu erwáh-

Doů genug von dem, was hátte sein
kÓnnen. Kehren wir zurtick zu dem, was

war. Streifen wir. durdr die einzelnen
Stedtteile und sehen uns zunáchst vom
Marktplatz ausgehend im Norden der
Stadt um.

(Wird fottgesetzt)

YÍir gratrrlieren
85, Geburtstag: Frau Amalie Kindler,

geb. Putz (HauptstraBe r54) am 25.8. in
Nieder-Eschbadr b. Frankfurt. Sie ist sonst
,,pumperlgsund", nur die Beine wollen
halt nicht mehr so recht.

8o' Geburtstag: Frau Margarethe MiilleÍ
(Schlad:thofstraBe 4f.am 16.8. in Ahlbadr
b. Limburg/Lahn, Klosterstra8e 15. - Herr
Obering. Gust. Adolf Geipel am 7.7. i\
Selb, KeplerstraBe 13. Der fubilar ist ob
seines frůheren óffentlichen Wirkens und
seiner lebhaften Anteilnahme an allen
Dingen der Heimat in weiten Kreisen be-
kannt und geschátzt.

7o. Geburtstag; Frau Klara Winterstein,
geb. Hansner (Baumeister) am rr. 8. in
Hof/S. an der Seite ihres Mannes, Stu-
dienprof. a. D. Hermann Winterstein. Sie
clarf_ihren Ehrentag in vo]ler kÓrperlicher
uird geistiger Friscňe begehen und hángt
in rrngebróchener Liebe am Rundbrief.

6o. Geburtstag: Die Ascher Heimatgrup-
pe Mtinchen kann zwei getreuen Mitglie-
dern zum 60. GebuÍtstag gratulieren: Fár-
bermeister Richard PloB (Kaplanberg) am
7. 8. in Hohenbrunn b. Miindr_en, _w9 eÍ
ju der Fárberei Georg }aeger bescháftigt
is"t, und Polízeioberňeister Kurt Beierl
in'Miinchen z7, Trogerstra3e 58, íiir den
der Sechzigste zugleich den Ubertritt in
den Ruhestand bedeutet. Da er aber vor
LebenskraÍt stÍotzt, hofft die Heimat_
gÍuppe, da8 sich íhr Kassier jetzt noch
ňehi um sie annimmt, als er es ohn'ehin
schon tut.

Es starben ferrr der Heimat
Frau Emma Chalupa, HauPtlehrers-

witwe aus Neuberg, 79iáhtig am r.8. in
Mtinchen 54/ Bautzener Stra8e 24. Sie
hatte dort nahe bei Tochter und Schwie-
gersohn Fischer gewohnt. - Herr Walter
E d e l (Sdrónbaů) kurz vor Vollend'ung
des 54. iebensiahres aÍn 29.6. in Cottbus/
Mitteldeutschland. Ganz unelwartet eÍlag
er einem Herzinfarkt. Er war bis zur Ver-
treibung in der Ascher Krankenkasse tá.
tig. Sein einziger Wunsďl, einmaI- seine
Rěnte in Miinlhen verleben zu di.irfen,
ging leider nicht mehr in Erfi.illung' -
Herr RudolÍ Horna,58jiihrig am 27.7.
in stuttgaÍt-zufÍenhausen. Ein unheilba-
res Leiden hatte ihn seit lángere Zeit ans
Bett gefesselt; alle árztliche Kunst blieb
vergebens. Er íolgte nadr drei Monaten
seinem lieben Sdrwager Hermann Komma
in den Tod. - Herr Karl f anka (Tape-
zíeter, Lalgegasse r7|, 86jáhrig am 7.7. im
Altersheim ZanďtlBayet. Wald' Seinem
Wunsche gemáB wurde er in Cham an
der Seite seiner vor ítiní |ahren velstoÍ_
benen Frau zrt Tetztert Ruhe gebettet. Die
Landsmannsdraft ehrte ihr dÍittáltestes
Mitglied durc-h einen NachruÍ mit Kranz-
niederlegung. Auch Einheimische begleite-
ten den Verstorbenen auf seinem letzten
Weg.- Herr Franz Mehlhose, 63iáh-
rig am z4.7. in Mi.inchen. Nach sedrswÓ-
chigem Krankenlager Íúhrte ein plÓtz-
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Eine "Aróer Trodrl', sehr gul erhollen (in blou).
Gňl1e 42-44 zu verkouíen. Nóhere AuskunÍl
be'im Ascher Rundbrieí.

lidres'Versagen des KreislauÍes zu seinem
Tode. Erst im |ánner dieses fahres war
ihm seine Tochter Gerda vorangegangen;
an diesem Verlust hatte eÍ sehr sdrwer
getragen. Franz Mehlhose besa8 die be-
kannie Drogerie im Markt, das erste Fadr-
gescháft dieser Art in Asch, das bereits
i886 von seinem Vater gegrtindet worden
war. Es stand in hohem Ansehen, das sich
in vollem Umfange auch auÍ die Familie
Mehlhose selbst iibertrug. Der veÍstor_
bene war als Gesdráftsmann und als
Mensů gleidrerweise konziliant und lie_
b-enswtirdig. Es lag wohl an dem konser-
íativen Wesenszug der Familie Mehlhose,
da( diese trotz der Íesten Wurzeln, die sie
in Asch sdrlug, die deutsdre Staatsbiirger-
schaft beibehielt. So war Írattz Mehlhose
Leutnant des deutschen Heeres im Ersten
Weltkrieg, aus dem er verwundet zuriick-
kehrte. Den Zweiten Weltkrieg machte er
als Hauptmann und Kompagnie_CheÍ auf
dem Balkan mit, wo er sehr sdrwer an
Malaria erkrankte. Nach der Vertteibung
besaB Franz Mehlhose erneut eine Dro-
gerie in Schwarzenbaďr/Saale, bis er' und
šeine Frau zur Tochter Edith und deren
Familie nadr Miinďren iibersiedelte. Von
hier aus veÍsolgte er viele Landsleute mit
dem nadr Familienrezept hergestellten
PÍefÍerni.isselgewitz, |etzte Erinnerung an
eine achtzigiáhrige Ascher Drogisten_Tra_
dition. -'Htrr Adolf Mú11er, Buchhal_
ter i. R. (Lerchenpóhlstra8e r8z5|, 69jáhrig
Ende Tuli in Insolstadt. Dorthin war er
mit séiner Frau-tibcrsiedelt, als er nach
mehr als ítinfzi$ahrigen treuen Diensten
bei der Firma Rúdolf lloÍmann in Hada_
mar, frtiher Asch, irr den Ruhestand ge-
tretén war. Fiir diese seine Betriebstreue
war er mit dem Bundesverdienstkreuz aus-
gezeidenet worden. Naďr Ingolstadt zog es
ihn, weil dort die Familie seiner einzigen
Toďlter Else, verehel. Roider lebt. Lm.
Mi.iller geno8 allenthalben Ansehen und
FreundschaÍt. Sein gesellíges Wesen prágte
sidr besonders in děr Begabung zum Anek_
doten-Erzáhlen aus.

Asóe! Heimotverbqnd. HilÍlkosse und KullurÍondr:
Stott Grobblumen Íůr Frou Molhilde Gerberl von
Kloro Blendinger, Ansboch l5 DM, Lisl und Frilz
Bóhnlein, Kouíbeuren 20 DM, Fomilie Wunderlió/
MÚller, Fronkíurt 20 DM' Ernsl und Emmy Rogler,
Emoelde b. Hqnnover l0 DM. - Slolt Grobblumen
íůr Herrn lnq. Richord Joeger von Friedo Gemein_
hordt, SchotÍén 10 DM. _ lm Gedenken on seinen
ehrenwerÍen Freund Reklor Willi Wollher von RoS
o. D' JoseÍ Brondl, Regensburg l0 DM. _ sloll
Grobblumen íůr Herrn Adolí Můller in lngolslodf
von Fomilie Ulmer-Neumeier, lngolslodÍ í0 DM. _
Slotl Grobblumen lůr Frou BErlo Kroulheim in
Bebro von Edilh Joeger, Weslerhom 20 DM.

FÚr die Atdler H0lle: An|ó!lich des Heimgonges
des Herrn lng. Rióord Joeger von Hedi Plotzek.
Forchheim 20 DM. - lm Gedenken on Frou lngrid
Wokon, geb. Henlein von FomiliE Flori Můller und
Wilhelm Éýýunderliďr, Fronkíurl 20 DM.

ASCHEI NUNDBT!EF
Heimolbloll lůr die our dam Kreise Asó veriri+
benen Deulsclren - ErsóeinÍ zweimol monollich'
dovon einmol mil der stóndigen Beiloge.Unsa
Sudelenl<ind'. - Vierteljohres-Bezug3Prói' DM 4.50.

- Konn bei ledem Paloml beslelll wcrden. -Verlog, Druck und redoklionelle Verontworlung:
Dl. Benno Tins, Můnóen-Feldmochirrg. - Porl-
sóeckkonío: DÍ. B6nno Tinl' Můnchen, Konlo
Nr' 1l2í 48 - FernruÍ: Můndren 3132635 _ Posl_
onlóriíl: Verlog Ascher Rundbrieí, 8 Můndlcn-
Feldmochin9' SólieÍllodr 33.
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lich angeführten Abzweigern Franz-von-
Sickingen- und Ulrich-von-Hutten-Straße
wohnten 339 Personen.

Der Ordnung halber sei als Ausfall-
straße von der Egerer Straße her noch die
Vogtlandstraße erwähnt, welche nach
Kreuzung mit der Pestalozzistraße im
Raum Nassengrub ihre Fortsetzung als
Kreisstraße nach Wernersreuth findet. Sie
war in Asch die menschenärmste Straße.
An 'ihr stand nur das Lagergebäude der
Westböhmischen Kreisgenossenschaft mit
einer Wohnung, die von einem Zwei-Per-
sonen-Haushalt benützt wurde.
_ Mit über 400 Bewohnern (406) gab es
in unserer Vaterstadt außer den bespro-
chenen nur noch die Lerchengasse.

Die Wohndichte der übrigen Straßen
beabsichtige ich noch zu bringen, schon
um sie für die Geschichte unserer Stadt
gedruckt festzuhalten. Zunächst aber etwas
anderes:

Etwa um die Mitte der Zwanziger jahre
wurden in Asch die Orientierungsnum-
mern und zugleich weitere Straßenbenen-
nungen eingeführt. Mir ist nicht in Er-
innerung, ob hierfür ein eigener Vor-
schlagsausschuß bestand, doch dürfte der
Beamte Kruschwitz als Geschäftsführer
des Verschönerungsvereins mitberatend ge-
wesen sein. Notwendig war die Benen-
nung der neuen Straßenzüge geworden,
denn die einfache Bezeichnung nach den
Flur- oder Lagenamen der neu erschlosse-'
nen Baugebiete, wie Schafloh, Schwarzer
Acker, Lerchenpöhl, Scheibenflur, Westend
oder Tellviertel, Kaplanberg, Betlehem
usw. reichten auch nach postalischen Ge-
sichtspunkten nicht mehr aus. Zwei Um-
stände kann ich allerdings dabei nicht
übergehen. In den neu erstandenen Sied-
lungen unterließ man die Einführung von
Hausnummern nach Ordnungszahlen, be-
achtete dies mitunter auch in älteren
Wohnvierteln nicht, wo häufig dann die
vierstelligen Katastral-Nummern zwischen
laufenden Orientierungsnummern auftra-
ten, wie beispielsweise in der Gabelsber-
ger- und Hamerlingstraße, in der Feld-
und Langegasse, der Emil-Schindler-, der
Lerchenpöhl- und Ringstraße usw. Weiters
wäre es im Interesse der Gesamtorientie-
rung zweckdienlich gewesen, bestimmte
Namensbezeichnungen gebietsmäßig zu
koordinieren, etwa so, wie ich es als Ini-
tiator der Straßenbenennungen im Stadt-
rat in meiner neuen Heimat Schrobenhau-
sen mit dem Erfolg tat und gegebenenfalls
noch tue, daß jeder, dem es nicht allzu
sehr an Allgemeinbildung mangelt, sagen
kann, die Hermann-Löns-Straße ist im
Dichter- und Schriftsteller-Viertel, die Frö-
belstraße im Pädagogen- und Philosophen-
Viertel. Zugegeben, daß in Asch schon
manche Straßen in den alten Wohngebie-
ten nach Großen des deutschen Geistes-
lebens benannt waren und somit nur
durch eine einschneidende Umbenennung
erstrebenswerte Gesamtorientierung er-
zielt worden wäre, aber ein Durcheinan-
der in weit auseinanderliegendeh Siedlun-
gen wäre vermeidbar gewesen. Da hätte
Schumann besser zu Beethoven und Ri-
chard Wagner, Dr. Eckener besser zu Zep-
pelin, hinwiederum schicklicher Rembrandt
zu Dürer und Schwind, Freiligrath zu
Hans Sachs und Gerhard Hauptmann ge-
paßt, um nur einige Beispiele zu erwäh-
nen.

Doch genug von dem, was hätte sein
können. Kehren wir zurück zu dem, was

l

war. Streifen wir, durch die einzelnen
Stadtteile und sehen uns zunächst vom
Marktplatz ausgehend im Norden der
Stadt um.

- (Wird fortgesetzt)

l Wir gratulieren
85. Geburtstag: Frau Amalie Kindler,

geb. Putz (Hauptstraße 154) am 25.8. in
Nieder-Eschbach b. Frankfurt. Sie ist sonst
„pumperlgsund“, nur die Beine wollen
halt nicht mehr so- recht.

80. Geburtstag: Frau Margarethe Müller
(Schlachthofstraße 4)- am 16. 8. in Ahlbach
b. Limburg/Lahn, Klosterstraße 15. - Herr
Obering. Gust. Adolf Geipel am 7.7. in
Selb, Keplerstraße 13. Der jubilar ist ob
seines früheren öffentlichen Wirkens und
seiner lebhaften Anteilnahme an allen
Dingen der Heimat in weiten Kreisen be-
kannt und geschätzt.

70. Geburtstag: Frau Klara Winterstein,
geb. Hausner (Baumeister) am 11.8. 'in
Hof/S. an der Seite ihres Mannes, Stu-
dienprof. a. D. Hermann Winterstein, Sie
darf ihren Ehrentag in voller körperlicher
und geistiger Frische begehen und hängt
in ungebrochener Liebe am Rundbrief.

60. Geburtstag: Die Ascher Heimatgrup-
_pe München kann zwei getreuen Mitglie-
dern zum 60. Geburtstag gratulieren: Fär-
bermeister Richard Floß (Kaplanberg) am
7. 8. in Hohenbrunn b. München, wo er
iu der Färberei Georg jaeger beschäftigt
ist, und Polizei-Obermeister Kurt Beierl
in München 27, Trogerstraße 58, für den
der Sechzigste zugleich den Übertritt in
den Ruhestand bedeutet. Da er aber vor
Lebenskraft strotzt, hofft die Heimat-
gruppe, daß sich ihr Kassier jetzt noch
mehr um sie annimmt, als er es ohnehin
schon tut. ' .

Es starben fern der Heimat
Frau Emma Chalup a, Hauptlehrers-

witwe aus Neuberg, 79jährig am 1.8. in
München 54, Bautzener Straße 24. Sie
hatte dort nahe bei Tochter und Schwie-
gersohn Fischer gewohnt. - Herr Walter
Edel (Schönbach) kurz vor Vollendung
des 54. Lebensjahres am 29.6. in Cottbus/
Mitteldeutschland. Ganz unerwartet erlag
er einem Herzinfarkt. Er war bis zur Ver-
treibung in der Ascher Krankenkasse tä-_
tig. Sein einziger. Wunsch, einmal seine
Rente in München verleben zu dürfen,
ging leider nicht mehr in Erfüllung. -
Herr Rudolf Horna, 58jährig am 27.7.
in Stuttgart-Zuffenhausen. Ein unheilba-
res Leiden hatte ihn seit längere Zeit ans
Bett gefesselt, alle ärztliche Kunst blieb
vergebens. Er folgte nach drei Monaten
seinem lieben Schwager Hermann Komma
in den Tod. -- Herr Karl janka (Tape-
zierer, Langegasse 17), 86jährig am 7. 7. im
Altersheim Zandt/Bayer. Wald. Seinem
Wunsche gemäß wurde er in Cham an
der Seite seiner vor fünf jahren verstor-
benen Frau zur letzten Ruhe gebettet. Die
Landsmannschaft ehrte ihr drittältestes
Mitglied durch einen Nachruf mit Kranz-
niederlegung. Auch Einheimische begleite-
ten den Verstorbenen auf seinem letzten
Weg. -4 Herr Franz Mehlhose, 63jäh-
rig am 24.7. in München. Nach sechswö-
chigem Krankenlager führte ein plötz-
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liches 'Versagen des Kreislaufes zu seinem
Tode. Erst im jänner dieses jahres war
ihm seine Tochter Gerda vorangegangen,
an diesem Verlust hatte er sehr schwer
getragen. Franz Mehlhose besaß die be-
kannte Drogerie im Markt, das erste Fach-
geschäft dieser Art in Asch, das bereits
1886 von seinem Vater gegründet worden
war. Es stand in hohem Ansehen, das sich
in vollem Umfange auch auf die Familie
Mehlhose selbst übertrug. Der Verstor-
bene war als Geschäftsmann und als
Mensch gleicherweise konziliant und lie-
b_enswürdig. Es lag wohl an dem konser-
vativen Wesenszug der Familie Mehlhose,
daß diese trotz der festen Wurzeln, die sie
in Asch schlug, die deutsche Staatsbürger-
schaft beibehielt. So war Franz Mehlhose
Leutnant des deutschen Heeres im Ersten
Weltkrieg, aus dem er verwundet zurück-
kehrte. Den Zweiten Weltkrieg machte er
als Hauptmann und Kompagnie-Chef auf
dem Balkan mit, wo er sehr schwer an
Malaria erkrankte. Nach der Vertreibung
besaß Franz Mehlhose erneut eine Dro-
gerie in Schwarzenbach/Saale, bis er und
seine Frau zur Tochter Edith und deren
Familie nach, München übersiedelte. Von
hier aus versorgte er viele Landsleute mit
dem nach Familienrezept hergestellten
Pfeffernüsselgewürz, letzte Erinnerung an
eine achtzigjährige Ascher Drogisten-Tra-
dition. -'Herr Adolf Müll er, Buchhal-
ter i. R. (Lerchenpöhlstraße 1825), 69jährig
Ende juli in Ingolstadt. Dorthin war er
mit seiner Frau übersi-edelt, als er nach
mehr als fünfzigjährigen treuen Diensten
bei der Firma Rudolf I'-Iofmann in Hada-
mar, früher Asch, in den Ruhestand ge-
treten war. Für diese seine Betriebstreue
war er mit dem Bundesverdienstkreuz aus-
gezeichnet worden. Nach Ingolstadt zog es
ihn, weil dort die Familie seiner einzigen
Tochter Else, verehel. Roider lebt. Lm.
Müller genoß allenthalben Ansehen und
Freundschaft. Sein geselliges Wesen prägte
sich besonders in der Begabung zum Anek-
doten-Erzählen aus.
Ascher Heimatverband, I-Iillskasse und Kuliurfonds:
Slatl Grabblumen für Frau Mathilde Gerbert von
Klara Blenclinger, Ansbad1 15 DM, Lisl und Fritz
Böhnlein, Kaufbeuren 20 DM, Familie Wunderlich/
Müller, Frankfurt 20 DM, Ernst und Emmy Rogler,
Empelde b. Hannover 10 DM. - Slalt Grabblumen
für Herrn lng. Richard Jaeger von Frieda Gemein-
hardt, Sd-rollen 10 DM. --- Im Gedenken an seinen
ehrenwerlen Freund Rektor Willi Walther von ROS
a. D. Josel Brandl, Regensburg 10 DM. -- Stall
Grabblumen lür Herrn Adolf Müller in Ingolstadt'
von Familie Ulmer-Neumeier, Ingolstadt 10 DM. -
Slcıtl Grabblumen für Frau Berla Krautheim in
Bebra von Edilh Jaeger, Weslerham 20 DM.

Fiir die Ascher Hülle: Arılëıl5lld1 des Heimganges
des Herrn lng. Rid1ard Jaeger von Hedi Platzek,
Forchheim 20 DM. _ lm Gedenken an Frau Ingrid
Wokan, geb. Henlein von Familie Flori Müller und
Wilhelm âflunderliclı, Frankfurt 20 DM.

Eine „Asdıef Tracht", sehr gut erhalten (in blau),
Grölje 42-44 zu verkaufen. Nähere Auskunft
be-im Ascher Rundbrief.

' ASCI-IER RUNDBRIEF
Heimcıtbla-tl lür die aus dem Kreise Asch vertrie-
benen Deutschen - Erscheint zweimal monafllich,
davon einmal mil der ständigen Beilage .Unser
Sudeienlcind'. - Vierteljahres-Bezugspreis DM 4,50.
- Kann bei jedem Postamt bestellt werden. --
Verlag, Druck und redaktionelle Verantwortung:
Dr. Benno Tins, München-Feldmod1ing. - Post-
scheckkonto: Dr. Benno Tins, München, Konto-
Nr. 112148 - Fernruf: München 313 2635 -- Post-
anscl-ıritt: Verlag Ascher Rundbrief, 8 Mündun-
Feldmoching, Sd1liel3lach 33.
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HERZLICHEN DANK
ollen Bekonnlen, Freunden und Verwondlen,
die uns on|<iÍ1lich unserer Ooldenen Hoch-
zeil durch GlůďwÚnsche und Auímerksom_
keilen eríreul hoben.

Enil und Morgotele Xitpert
8ó7 HoÍ/Soole, NoiloerslroÍ1e 311/r

ASCHEN, KIRCHENGEDENKBUCH
weiterhin vorrátig

. beim Verlag Dr. B. Tins
Mtinďten-FeldmoďIing, SďrlieBfaďr 33

Preis 5,50 DN{

ln nehou íinden 5ie 9ut móblierle Zimmer im

oaislehour "slNA" - PřivolPension

Fohrenreulher Sl]olie 19, Frou Noumann

Plólzlió und unerworlel ist om 24. Juli
t9ó5_ unser lieber Voler, 5ówiegervoler,
OroÍtvoler, UrgroÍ1voler. Břuder un? onkei

Lorenz Geyer
im Alleř von 82 Johren von Uns 9e9on9en.

ln sÍiller Trouer
Elso Sdrleitzer, geb. Geyer
und olle Anverwondlen

Koisersloulern _ ÍrÚher Nossengrub ó7

GolÍ der Herr nohm om í. Juli unsereliebe Sówesler und 5chwógerin' unseře
gÚli9e Tonte und OroÍ1lonle

Erno Kremling
im Aller von 6ó Johren noch einem orbeils_
reichen Leben ous unserer MiÍle.

ln sliller Trouer
Xorl und Edilh Peher,
geb. Kremling
Gelnol PGlzs
lngrid cuinběr. geb. Pelzer
Steíon und Mióoel czimbel

Ludwigsburg, Bismorckslroí;e ó6
Íriihel Asó, Lerchenpóhlstroí1e Í841 und
Alleegosse í7

Erhóhung
der
Leistung
durdr
Einreibung

Frlcdr. Malzer

DANKSAGUNG
FÚr die vielen Beweise ouÍrichti9er Teil_
nohme onló!lich des Heimgongei meiner
lieben Frou, unserer gulen Muller, Frou

Berto Fischer
9eb. Fichlner

sogen wir ouí diesem Wege lieíempÍunde-
nen Donk.

Johonn Firóer' Diedenbergen
Fomilie Ernsl Fisdter,
Bronnenburg/lnn
Fomilie ÁdolÍ Krous, Diedenbergen

Noďr Gotíes heillgem Willen isl unseu
lieber Voler, Sóvl;é9ervoler, opo, Uropo\
und Onkel, Herr

Korl Jonko
Topez.ierer

om 7. Juli l965 im AlÍer von 8ó Johren,
versehen mil den hl. Slerbesokromenlen
im Allersheim Zondt in den ewigen Frie-
den eingegongen.

ln lieÍer Trouer
Ann! o||' Toch|eř
Glell nonk' Tochléř
Mo1ionné Ployner, Toďrter
Elso ronko, Schwiegertochler
Enkel und Urenkel

Chom, MÚnchen, Augsburg, Gie$en

Am 29. Juli l9ó5 verschied noch schwerem
Leiden unsere liebe Muller, Groí1mutter
und Urgroí1muÍler

Emmo Buchner
geb. Ouohl

im 85, Lebensjohr, Sie wurde om 31. Au-
gusl in AllenslodÍ b. Weiden beerdi9t'

ln sÍiller Trouer:
lhre Kinder:
Bello Hailln€]' 9eb. Buóner,
Tochler, Allenslodt
Eridt Budlnel, GÚtersIoh/W'
Ernal Budtnel und Frou Lene.
Hungen/Hessen
Ollo Budrnet und Frou Elirobeth,
Nieder-Aulo
Alílěd Buóner Und F'ou Anno'
Regn i lzlosou
lhre Enkel:
MonÍred Budrner und Frou ll3e,
Wiirzburg
Hilde Helold' geb. Buóner
und Oemohl Ludwig
He1lo BudtnéÍ, Regnilzlosou
Sleglinde Grllnbein, geb. Budrner
und Gemohl Olinlher, Hungen
chlisto Demel, geb. HÚllner
und Gemohl Alois, Altenstodl
lhre Urenkel:
Petet Budrner, Uwe Hetold.
JÚtgen Grlinbein,
Motlino und l(oÍnen Denel

Allenslodl Ú. Weiden,5ouernlohe 5
ÍrÚher orŮn bei Asch

Plótzlich u.nd, vóllig.Unerwortet.verschied am 29. Juni 19ó5 mein geliebter
Monn, mein bester Voii und herzensguter Sohn

Herr Wolrer Edel
im Arter von 54 Johren. 

Houptbuchholier

ln stiller Trouer:
I Friedo Edel, qeb. Gever. Gottin

Tillo Edel, Tóchter

ilÍi;'y 
Edel" geb. Moriin,

und olle Angehórigen
Cottbus, Leipziger StroBe 'l5b - frÚher Schónboch bei Asch

Ein Leben der Liebe Und GÚte
ist vollendet.

Mein herzensguler Moln, Unser lieber Voter, Schwie9ervóter, Opo, Bruder,
JCnWOger, (JnKel und Loustn

Rudolf Horno
\! om 27. Juli 19ó5 noch..longem, mit gro3er Geduld erlrogenem Leiden im
59. Lebensiohr Viel zU frÚh vón Uns gňongen.

ln tieÍer Trouer
Friedo Horno, Goitin
Korl Horno, Sohn mit Fomilie

SiutŤgort-Zuífenhousen, ErlocherstroBe 5ó

Mein geliebter Monn, mein herzensguier voter, opo, Bruder und schwieger-
voter

Herr Fronz Mehlhose
hot uns am 24. Juli 19ó5 im 73' Lebensiohr fÚr immer verlossen.

ln tiefer Trouer:
Emmo Mehlhose,
geb. Egersdórfer
Hons Hesse und Frou Edith,
geb. Mehlhose
Emmy Pochl, Schwesier
Erwin Poul
Gert und Michoel, Enkelkinder

MÚnchen 22, Robert-Koch-StroBe 20 - frŮher Asch, HouptstroBe 23
Wir hoben Unseren lieben Verstorbenen om 27.7.1965 in MÚnchen zur
leŤzten Ruhe gebeiiet.

Plótzlich Und fÚr Uns UnfoBbor verstorb mein lieber Monn, unser gUier Voler
und Opo

Adolf MÚller
rnhober d", 9::![:]1il.1'',1", o, sona"

noch einem Schlogonfoll im ó9. Lebensiohr. Wir hoben ihn om 2. 8. 19ó5 zur
letzten Ruhe gebettet.

ln stiller Trouert
Berto MÚller, Gottin
llse Roider, Tochter mit Goilen
und EnkeI Wilíried

lngolstodt/D. - frÚher Asch, LerchenpóhlstroBe 1825
FÚr die erwieséne und noch zugedochie Anteilnohme herzlichen Donk.

- r40-

_,...,___

BETTFEDEFINI
_ (auch Iıaııdgeschlísseııe)

ınıette, fertige Betten,
Bettwäsche, Daunendeck-en
KARO-STEP-Flaclıbetlen
direkt vom Faclılıetrlelı

lll|tl0llBl.Mll|T, iššå'
Stammhaus Deschenítz-Neuem, jetzt:
8492 Furth I. wald, Marienstr. 147'
Aıısflihrl. Angebot u. Muster kostenl.

HERZLICHEN DANK

allen Bekannfen, Freunden und Verwandlen,
die uns anlöfjlich unserer Goldenen Hoch-
zeil durch Glückwünsche und Aufmerksam-
keifen erfreuf haben.

Emil und Margareie Kisperr
867 Hof/Saale, Nailaersirafye 311/2

ASCHER KIRCHENGEDENKBUCH
weiterhin vorrätig

__ beim Verlag Dr. B. Tins
München-Feldmocíhing, Sdıließfadı 33
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DAN KSAGUNG -
Für die vielen Beweise aufridıiiger Teil-
nahme anlöljlich des Heimganges meiner
lieben Frau, un-serer gufen Muiier, Frau

Berta Fischer
__¶______ geb. Fichiner

sagen wir auf diesem Wege iiefempfunde-
nen Dank.

Johann Fischer, Diedenbergen
Familie Ernsl Fische-r,
Brannenburg/Inn
Familie Adolf Kraus, Diedenbergen

Nach Goifes heilígeryr' Willen isl unserè
. lieber Vafer, Scl¬ıv~rie_g§`ervaier, Opa, Uropa

und Onkel, Herr ~

Karl .lanka
Tapezierer

am 7. .luli 1965 im Aifer von 86 Jahren,
versehen mii den hl. Sierbesakramenlen
im Alfersheim Zandi in den ewigen Frie-
den eingegangen.

In iiefer Trauer
Anna Oil, Tochfer
Grell Rank, Tachier
Marianne Playne-r, Todıfer
Elsa Ianlra, Schwiegerfochfer
Enkel und Urenkel

Cham, München, Augsburg, Gießen

Am 29. Juli 1965 verschied nach schwerem
Leiden unsere liebe Muffer, Großmuifer
und Urgrolgmuiier
I' Emma Buchner

geb. Quahl
im 85. Lebensjahr. Sie wurde am 31. Au-
gusf in Aliensfadf b. Weiden beerdigi,

In sfiller Trauer:
Ihre Kinder:
Berla l-lüllner, geb. Budıner,
Tod1ler, Allensfadf
Eridı Budıner, Güiersloh/W.
Ernsl Bııdınelr und Frau Lene.
Hungen/Hessen _
Oilo Buchner und Frau Elisabe-lh,
Nieder-Aula
Alfred Buchner und Frau Anna,
Regnilzla-sau
Ihre Enkel:
Manfred Buchner und Frau Ilse,
Würzburg
Hilde Herold, geb. Buchner
und Gemahl Ludwig
Hella Buchner, Regnilzlasau
Sieglinde Gril-nbein, geb. Buchner
und Gemahl Güniher, Hungen
Chrisfa Demel, geb. Hüliner
und Geınahl Alois, Aliensfadf
Ihre Urenkel: '
Peter Buchner, Uwe Herold,
Jürgen Grünbein,
Martina und Karmen Demel

Aliensladf Ü. Weiden, Sauernlohe 5
früher Grün bei Asch

In Rehau finden Sie guf möblierfe Zimmer im
Plöfzlich und unerwa-rief isf am 24. Juli
1965 unser lieber Vafer, Schwiegervaler,
Grolıvaier, Urgrofjvafer, Bruder und Onkel

Gästehaus .. SINA' - Privaipension
- Lorenz Geyer

Fahren-relılher Slralre 19, Frau Naumann im Aller von 82 Jahren von uns gegangen.
In sliller Trauer
Elsa Sdıleilzer, geb. Geyer
und alle Anverwandien

Kaiserslaufern -- früher Nassengrub 67I `š?i`{šíJfi`§" « "II
der _ ¬
Leistung Goff der Herr nahm am 1. Juli unsere
durch liebe Schwesierd und Schwägerin, unsere

, , güiige Tanie n G fjlanieEınreıbung U '°. Erna Kremling
mit im Aller von 66 Jahren nach einem arbeifs- -

reichen Leben aus unserer Miffe.
in sliller Trauer
Karl und Edilh Pelzer,
geb. Kremling
Gernot Pelzer
Ingrid Ctimlıer, geb. Pelzer
Slefarı und Michael Czimber

Ludwigsburg, Bismarcksfralje 66
früher Asch, Lerchenpöhlsiralje 1841 und
Alleegasse 17Frleclr. Melzer Bfackenhelm/Württ

Plöfzlich und völlig unerwariei- verschied am 29. Juni 1965 mein geliebier
Mann, mein besier Vafi und herzensguler Sohn

Herr Waller Edel S
- I Hauplbuchhalfer

im Aller von 54 Jahren. _ I
ln siiller Trauer: '

11"' Frieda Edel, geb. Geyer, Gailin
Tilla Edel, Tochier
lV__lar.tha Edel, geb; Marfin,

-'Muller ' '
~ _' und alle Angehörigen

Coffbus, Leipziger Siraße 15b - früher Schönbach bei Asch
 

Ein Leben der Liebe und Güle
isf vollendef.

Mein herzensguier Mann, unser lieber Vaier, Schwiegervaler, Opa, Bruder,
Schwager, Onkel und Cousin

Rudolf Horna r
isi am 27. _Juli 1'265 nach langem, mii großer Geduld erfragenem Leiden im
59. Lebens|ahr vıel zu früh von uns gegangen.

I In †iefer Trauer
Frieda Horna, Gailin
Karl Horna, Sohn mil Familie

Siuiigari-Zuffen hausen, Erlachersfraße 56
 

Mein geliebier Mann, mein herzensguier Vaier, Opa, Bruder und .Schwieger-
vafer

Herr Franz Mehlhose 1
hal uns am 24. Juli 1965 im 73. Lebensjahr für immer verlassen.

In iiefer Trauer:
Emma Mehlhose,
geb. Eıglersdörfer
Hans esse und Frau Edirh,'
geb. Mehlhose
Emmy Pachl, Schwesfer
Erwin Paul
Gert und Michael, Enkelkínder

München 22, Roberi-Koch-Slraße 20 - früher Asch, Haupfsiraße 23
Wir haben unseren lieben Verslorbenen am 27. 7.1965 in München zur
leizien Ruhe gebeiiei.
 
Plöfzlich und für uns unfaßbar verslarb mein lieber Mann, unser guier Vafer
und Opa

Adolf Müller
Buchhalier i. R.

Inhaber des Verdiensfkreuzes am Bande
nach einem Schlaganfall im 69. Lebensjahr. Wir haben ihn am 2.8. T965 zur
leizlen Ruhe gebeifef.

In sfiller Trauer:
Berla Müller, Gailin - I
Ilse Roider, Tochier mii Golfen

~ und Enkel Wilfried
lngolsfadi/D. - früher Asch, Lerchenpöhlsiraße T825
Für die erwiesene und noch zugedachie Anleilnahme herzlichen Dank.


